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Aktenzeichen. 
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B:  Akten  aus  der  fürstlichen  Kanzlei  "Wolfenbüttel. 
C :  Akten  aus  der  fürstliclien  Kanzlei  Celle. 
A.  Vin.  263.  Betr.  das  Gronowen-Lehen,  das  dem  Archidiakonus  M.  E.  Becker 

zugelegt  worden  ist  t^' 

A.  VIII.  264.  Den  Organisten  zu  Dannenberg  .  .     betr. 

B.  VII.  542.    Betreffend  die  Orgel  und   den  Organisten   zu  Dannenberg  t^' 
(Z.  T.  übereinstimmend  mit  A.  VIII.  262.) 

S.Dbg.  ==  Akten  der  Kgl.  Superintendur  zu  Dannenberg. 

M.Dbg.  =  Akten  der  Kämmerei  des  Stadtmagistrats  zu  Dannenberg. 


Zeitschriften. 

Z.  H.  N.  =  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen. 

M.  f.  M.  =  Monatshefte 'für  Musikgeschichte. 

V.  f.  M.   =  Vierteljahrsschrift  für  Musikwissenschaft. 

I.  M.  G.  =  Internationale  Musik-Gesellschaft 

(S.  =  Sammelbäude,  Z.  =  Zeitschrift). 


Erklärung  der  Münzzeichen. 


/&  =  Gulden  (in  Dannenberg  bis  gegen 
1580  gebräuchlich)  =  li/o  M^' 
»P  =  Reichstaler 
t^  =  Gute  Groschen 
vM^  =  Mark 
ß  =  Schilling 


*^  =  Pfennig 
1  Hp  =  24  ^     (gleichzeitig     sind     auch 
sogen.  »Mariengroschen«  im  Um- 
lauf, deren  32  auf  1  >*;P  gehen.) 
1  w^  =  2  n^  zu  je  16  ß  zu  je  12  \ 


L  Teil. 

»Wie  nicht  alles  Genie  seyn  kann,  so  ist  auch  nicht  alles  Schwächling, 
und  die  Mehrzahl  der  Künstler  würde  etwas  Tüchtiges  leisten,  wenn  jeder 
in  sich  die  Kräfte  sorgfältig  entwickelte,  die  er  freigiebiger  oder  karger 
von  der  Natur  empfing.  Nicht  einzelne  große  Sterne  bilden  den  gestirnten 
Himmel  in  seiner  Herrlichkeit;  das  Firmament  wäre  öde,  hätten  wir  nur 
die  wenigen  Sterne  erster  Größe;  der  vereinigte  Glanz  der  Tausend  und 
Tausend  großen  und  kleinen  Welten,  ihre  Unzählbarkeit  ist's,  was  so  er- 
haben auf  uns  wirkt.« 

Diese  Worte  Schnyder's  von  Wartensee  stellt  S2:)itta  an  den  Schluß 
seines  Aufsatzes  i)  über  diesen  einst  am  Pestalozzi'schen  Institut  zu  Yverdon, 
später  in  Frankfurt  wirkenden  Musikpädagogen,  gewissermaßen  um 
seine  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  > körnigen  Schweizer«  zu  recht- 
fertigen. 

Wohl  nicht  mit  Unrecht  stelle  ich  diese  Worte  an  die  Spitze  der 
Biographie  eines  Mannes,  der  nicht  als  Genie,  noch  viel  weniger  aber 
als  Schwächling  bezeichnet  werden  darf.  Kaum  für  irgendeinen  anderen 
Abschnitt  der  Musikgeschichte  dürfte  der  Vergleich  mit  den  unzähligen 
großen  und  kleinen  Welten  des  Firmaments  so  angebracht  sein,  wie  für 
die  Zeit  von  1550—1650;  und  gerade  einer  solchen  Zeit  gegenüber, 
in  der  die  Sammlungen  sowohl  instrumentaler  als  vokaler,  sowohl  geist- 
licher als  welthcher  Stücke  wie  die  Pilze  aus  der  Erde  schießen,  darf 
die  historische  Forschung  am  allerwenigsten  bei  den  Sternen  erster  Größe 
Halt  machen;  erst  ein  liebevolles  Eindringen  in  das  Schaffen  der  kleineren 
Meister  —  eine  gegenüber  der  Ergründung  des  Genies  zweifellos  sehr 
mühevolle  und  weniger  dankbare  Aufgabe  —  kann  einen  Einblick  in  die 
Durchschnittsleistung  des  Jahrhunderts  gewähren;  nicht  durch  das  Ab- 
strahieren von  der  Leistung  des  Genies  wird  sich  von  den  kleineren  ein 
richtiges  Bild  gewinnen  lassen,  denn  diese  Methode  führt  allzu  leicht 
zu   dem  Fehler,   solche   Männer  —  um  mich   eines   Spitta'schen  Wortes 

1)  PhiKpp  Spitta,  Miisikgeschichtliche  Aufsätze  (Brrlin  1894).  »Xaver  Schnyder 
von  Wartensee  <.     Seite  363  ff. 
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zu  bedienen  —  »zur  Vergleichung  neben  größere  heraufzuheben  und 
dann  geringschätzig  fallen  zu  lassen«,  anstatt  sie  »aus  sich  verstehen  zu 
lernen. « 

Ein  solches  »aus  ihm  selbst  verstehen  lernen«  eines  sich  nicht  über 
den  Durchschnitt  seiner  Zeitgenossen  erhebenden  Mannes  soll  die  vor- 
liegende Biographie  des  Dannenberger  Organisten  Johannes  Schultz  leisten. 

Vergebens  wird  man  in  musikgeschichtlichen  Handbüchern  nach 
Schultz'  Namen  suchen  und  auch  in  den  verschiedenen  enzyklopädi- 
schen Werken  der  Musikgeschichte  findet  man  —  soweit  diese  seinen 
Namen  überhaupt  anführen  —  nur  den  Titel  von  höchstens  zweien  seiner 
Werke  angegeben  und  diese  meist  in  gänzlich  entstellter  oder  zum  min- 
desten mißverständlich  abgekürzter  Fassung.  Auf  die  mehr  oder  weniger 
richtigen  Artikel  der  verschiedenen  Lexika  hier  näher  einzugehen,  lohnte 
der  Mühe  nicht,  nur  sei  das  eine  hervorgehoben,  daß  sich  in  Beziehung 
auf  Johannes  Schultz  als  eines  der  relativ  zuverlässigen  Werke  die 
Fe'tis'sche  Biographie  universelle  herausgestellt  hat,  eine  Bemerkung,  die 
um  so  weniger  verschwiegen  werden  soll,  als  Fetis  gegenwärtig  so  häufig 
einem  wohl  in  Einzelheiten  begründeten,  aber  nicht  mit  Recht  verallge- 
meinerten Mißtrauen  begegnet. 

Vollzählig  finden  sich  Schultz'  Werke  zum  erstenmal  in  Eitner's 
biographisch-bibliographischem  Quellenlexikon  (Bd.  IX,  S.  91)  angeführt ; 
doch  bietet  Eitner,  der  als  erster  den  Namen  in  der  richtigen  Fassung 
Schultz  (nicht  Schultze)  bringt,  an  biographischen  Daten  auch  nichts 
Neues  gegenüber  seinen  Vorgängern,  die  nur  soviel  von  seinen  Lebens- 
umständen zu  berichten  wissen,  als  die  aus  den  Titeln  der  Werke  sich 
ergebenden  Bemerkungen,  daß  er,  von  Lüneburg  stammend,  Fürstlich 
Braunschweigisch-Lüneburgischer  Organist  in  Dannenberg  (Elbe)  war. 

Ein  vollständiges  Exemplar  sämtlicher  bekannten  Werke  Schultz' 
besitzt  die  Hzgl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel ;  und  da  mit  größter  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen  ist,  daß  damit  sämtliche  überhaupt  im  Druck 
erschienene  Werke  des  Meisters  erhalten  sind,  so  ist  schon  die  Haupt- 
bedingung für  die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  erfüllt ; 
denn  in  erster  Linie  hat  ein  derartiger  biographischer  Versuch  einen 
möglichst  vollständigen  Einblick  in  das  Schaffen  des  jNIeisters  zu  erreichen 
zu  suchen,  und  in  zweiter  Linie  hat  dann  als  wesentlichstes  Hilfsmittel 
zur  Erkenntnis  der  künstlerischen  Bedeutung  die  Untersuchung  seiner 
persönlichen  Lebensumstände  zu  erfolgen.  Wie  weit  sich  auf  diesem 
letzterwähnten  Gebiete  Vollständigkeit  erreichen  läßt,  hängt  natürlich  von 
dem  eventuell  erhaltenen  Aktenmaterial  ab. 

Die  Titel  und  Vorreden  der  Werke  weisen  in  dieser  Richtung  dem 
Biographen  den  Weg;  und  so  kamen  für  archivahsche  Forschungen  über 
Johann  Schultz  neben  den  Lüneburger  und  Dannenberger  Kirchenbüchern, 
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deren  Einsicht  mir  von  den  betreffenden  Herren  Superintendenten  bereit- 
willigst gestattet  wurde,  in  erster  Linie  die  Bestände  des  Kgl.  Staats- 
archivs zu  Hannover  und  der  Archive  der  Kgl.  Superintendur  und  der 
Stadtkämmerei  zu  Dannenberg  in  Betracht,  in  zweiter  Linie  die  des 
Hzgl.  Landeshauptarchivs  und  des  Hzgl.  Konsistoriums  zu  Wolfenbüttel, 
sowie  des  Staatsarchivs  der  freien  und  Hansestadt  Hamburg;  von  allen 
Stellen,  an  die  ich  mich  sowohl  schriftlich  als  mündlich  wandte,  wurde 
mir  jede  irgendwie  erwünschte  Auskunft  erteilt,  und  ich  kann  nicht  um- 
hin, an  dieser  Stelle  den  Herren  Vorständen  und  Beamten  der  genannten 
Archive,  sowie  denen  der  Bibliotheken  zu  Wolfenbüttel,  Hamburg,  Lüne- 
burg, Kassel  und  Wien  (Musikfreunde)  für  ihr  freundliches  Entgegen- 
kommen zu  danken;  zu  ganz  besonderem  Danke  aber  fühle  ich  mich 
der  Hzgl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (und  ihrem  Direktor  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Milchsackj  verpflichtet,  da  sie  mich  mehrere  Wochen  lang  zum 
Studium  und  zur  Spartierung  der  Schultz'schen  Werke  in  ihren  gast- 
freien Räumen  beherbergte;  mit  herzlicher  Dankbarkeit  gedenke  ich  auch 
des  warmen  persönlichen  Interesses,  mit  dem  die  Herren  Superintendent 
Dr.  Weerts  in  Dannenberg  und  Bibliothekar  Dr.  Bürger  in  Wolfenbüttel 
den  Fortgang  meiner  Arbeit  verfolgten  und  förderten. 

Überraschend  ergiebig  waren  die  archivalischen  Forschungen  in  Be- 
ziehung auf  die  persönlichen  Verhältnisse  Schultz'  sowohl,  als  auch 
auf  allgemein  Dannenberger  Verhältnisse  in  der  Zeit  seiner  dortigen 
Wirksamkeit.  Einen  großen  Mangel  weisen  jedoch  diese  archivalischen 
Quellen,  die  meist  aus  Kechnungen,  Beschwerde-  und  Streitschriften  und 
Prozeßakten  bestehen,  wie  in  den  meisten  anderen  Fällen  auf,  nämlich 
den,  daß  sie  »weit  besser  über  das  Materielle  unterrichten,  als  über  das 
Künstlerische«  ^). 

Doch  läßt  sich  aus  dem  vorhandenen  Material  ein  ziemlich  voll- 
ständiges Lebensbild  entwerfen,  nach  dem  Schultz  für  seine  vorgesetzte 
Behörde  und  für  seine  Kollegen  nicht  gerade  einer  der  bequemsten  Be- 
amten und  Mitarbeiter  gewesen  zu  sein  scheint  und  angesichts  dessen 
man  sich  darüber  wundern  möchte,  wie  sehr  das  alte  in  der  Sammlung 
»Schöner,  auserleßner,  Geistlicher  vnd  Weltlicher  Teutscher  Lieder  XX. 
Durch  Joannem  Pühlerum  Colligirt  (München  1585]«  enthaltene  Narren- 
liedchen  auf  erfahrungsgemäßer  Beobachtung  beruht 2): 

»Wann  man  thut  zusammenklauben 
Sechs  Poeten  mit  ihren  Dauben, 
Sechs  Organisten  mit  ihren  Mucken, 
Sechs  Componisten  mit  ihren  Stucken, 


1)  Albert  Schweitzer,  J.  S.  Bach  (Leipzig  1908;.     S.  66. 

2)  Mitgeteilt    von  Hoflfmium    von  Fallersleben,   Die    deutschen   Gesellschaftslieder 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  (IL  AuB.).     Leipzig  1860.  Band  IL  S.  191. 


Und  thut  sie  setzen   auf  ein  Karren, 
So  fährt  anderthalb  Dutzet  Narren. 

Wann  bricht  der  Karrn, 

So   fallen   die  Narrn, 
Und  ob  wohl  ist  zerbrochen   der  Karren, 
So  bleiben   doch  achtzehn  großer  Narren.« 

"War  nun  einer  gar  Poet,  Organist  und  Komponist,  alles  in  einer 
Person,  wie  Johann  Schultz  es  gewesen,  so  darf  man  nicht  überrascht 
sein,  in  ihm  einen  wunderlichen  Heiligen  kennen  zu  lernen. 


1.  Kapitel. 

Abstammung  und  Frühzeit. 
1582—1605. 

Johannes  Schultz')  wurde  am  26.  Juni  1582  als  Babtixatus  in  das 
Kirchenbuch  der  St.  Joliannis-Gemeinde  zu  Lüneburg  eingetragen,  ist 
also  wahrscheinlich  einen  oder  wenige  Tage  vor  diesem  Datum  in  Lüne- 
burg geboren.  Die  Eintragung  seiner  Taufe  steht  in  dem  ältesten 
Lüneburger  Kirchenbuch  (S.  371)  »von  Anno  1572  bis  Ultimo  1669«, 
das  nur  Kopulations-  und  Taufregister,  aber  keine  Begräbnis-  bzw.  Toten- 
register enthält;  in  den  Kopulationsregistern  (S.  31)  findet  sich  die  Ein- 
tragung : 

1579  Dominika  23.    [post  Trinitatis.] 
Johann  Schulte  und  Margareta  Tamken. 

Da  der  Vorname  Johann  unter  den  Täuflingen  der  in  Betracht 
kommenden  Zeit  nur  ein  einziges  Mal  vorkommt,  und  zwar  für  ein  Kind, 
dessen  Vater  ebenfalls  Johann  hieß,  so  sind  diese  beiden  Daten  zweifellos 
als  zusammengehörig  anzusehen. 

Johann  Schulte  (Vater)  muß  vor  1550  geboren  sein,  da  sein  Sohn 
in   einer  Bittschrift  vom  Jahre  1625   von   seinem    »alten   verlebten,   fast 


1)  Was  die  Schreibung  des  Namens  betrifft,  so  ist  aus  den  Lüneburger  Kirchen- 
büchern folgendes  festzustellen :  bis  zum  Jahre  1648,  in  dem  im  Trauregister  ein  W\ilf 
Schul tze  eingetragen  ist,  wird  einheitlich  Schulte  geschrieben  (im  Genitiv  dekliniert 
Schulten);  der  Danneuberger  Organist  Johannes  Schultz  jedoch  unterschreibt  schon 
das  Vorwort  seines  ersten  Werkes  1617  (aus  früherer  Zeit  sind  keine  Handschriften  von 
ihm  erhalten)  mit  seinem  Namen  in  dieser  Fassung ;  diese  behält  er  in  den  gedruckten 
Werken,  in  Briefen,  Eingaben  und  Quittungen  bei,  nur  mit  der  einzigen  Ausnahme 
des  >  Lüstgartes «  1622,  dessen  Vorwort  er  als  Johannes  Sclmltze  unterschreibt.  Als 
Vornamen  gebraucht  er  stets  die  weniger  gebräuchliche  Form  »Johannes«.  Über  die 
Latinisierung  des  Namens  vgl.  S.  51. 


achtzig  Jehrigen  Vater«  spricht.  Ich  gebe  das  Schreiben  als  frühestes 
Dokument  von  Schultz'  Hand  in  der  ganzen  Umständlichkeit  des  da- 
maligen Briefstils  vollständig  wieder,  da  es  allein  geeignet  ist,  einiges 
Licht  zu  verbreiten  über  die  Verhältnisse,  aus  denen  der  junge  Schultz 
hervorgegangen  ist.  Das  zweifellos  autographe  Schreiben  lautet  folgender- 
maßen: 

23.  Julij  Anno  [Hannover:  C.  IV.   Nr.  45.] 

1625. 

Durchleuchtiger  Hochgeborner  Grnedigster  Fürst  vnd  Herr.  E.  F.  Gr.  seint 
meine  gehorsame  pflichtschuldige  Dienste  Hogstem  meinem  Vermugen  Nach 
So  woll  Bey  tag  alß  Nacht  Jn  aller  Vnterthenigkeitt  Stets  zuuor 

Gnedigster  Fürst  vnnd  Herr  E.  F.  G  mitt  diesem  meinem  Schreiben 
Nochmalig  zubesuchen,  kan  Jch  Nohttrenglich  nicht  vnterlassen,  vnnd  werden 
E.  F.  G.  zweiffels  ohne  eich  gnedigst  zu  entsinnen  wissen,  wasmaßen  für 
diesem  von  E.  F.  G.  an  den  Hochwürdigen  durchleuchtigen  Hochgebornen 
Fürsten  vnnd  Herrn,  Herrn  Christian,  Erweiten  Bischoff  des  Stiffts  Minden, 
Hertzogen  zu  Braunschweig  vnnd  Luneburgk,  vmb  ein  promotoriall  Schreiben 
Jch  vnterthenigst  gebeten,  weg  deßen,  daß  J.  F.  G.  Vnterthanen  Jn  Etzlichen 
Emptern,  Meinem  alten  verlebten,  fast  achtzig  Jehrigen  Vater  für  Vietua\\Qn 
vnd  sonsten  Vorgestrecktem ,  mit  Etwas  Richtigen  schulden  Verhafftett  der 
Vater  dagegen,  wegen  nicht  betzahlung  von  den  Bauren,  den  Hamburgern 
hinwieder  schuldig  geworden,  die  dan  auff  Jhn  gedrungen  dergestalt,  daß 
Ehr  sein  "Wohnheuß,  Vnnd  waß  Jhm  sonst  lieb  gewesen,  auffs  teurste  ver- 
pfenden  mußen,  Vnnd  sie  zum  teill  befridiget,  aber  nicht  gentzlich  abgeleget 
darumb  sie  dan  "Wiederumb,  stark  vmb  bezahlung,  anhalten,  vnnd  doch  nichts 
mehr  vorhanden,  weill  die  auflgeschlagene  Zinse  vnnd  Hauptstull  nicht  können 
abgelegett  werden,  wir  kinder  auch  vnser  patriinoniuui  Entberen  mußen,  Vnnd 
sollen  Jtzo  Vber  daß  den  Hamburgern  betzahlen,  wollen  wir  vnß  nicht 
schelten  vnnd  für  gerichte  mehr  trecken  lassen,  da  wir  doch  solches  Nicht 
genossen,  Besondern  die  pauren,  mit  Jhren  weih  vnnd  kindern,  gefressen, 
Vnnd  obwoll  domalls  von  J.  F.  G.  auff  E.  F.  G.  gnedigst  intercession  mir 
Vnterschiedliche  Befehlig  gnedigst  Erteilett,  wie  auß  Einliegender  copei  zu- 
ersehen, Jch  dieselben  auch  darauff  Meinem  Vater  vnnd  Schwester,  so  damit 
interessiret ,  zugestehet,  die  sie  auch  an  gebührende  Orter  vbergeben  auch 
Ein  Vorbescheitt  worden,  Jhnen  auch  termin,  zu  betzahlen  aufferlegt  weil  eß 
gestendige  Schnitt,  der  Vater  aber  kurtz  darauff  verstorben,  vnnd  sichs  also, 
von  einer  Zeitt  zur  andern,  biß  Jtzo  vertzogen,  da  wir  aber  von  den  Ham- 
burgern ohne  Auffheren  gedrengett  werden,  habe  Jch  bey  den  Beambten, 
so  woll  schrifft  alß  Mundtlich  anhalten  lassen,  aber  von  einer  Zeitt  zur 
ander,  mitt  guten  Worten  vnnd  zusagen,  schlecht  abziehen  müssen.  Vielleicht 
Jhnen  Voriges  Mandatt  zu  schlecht,  oder  gutwillig  auß  der  Acht  gelassen 
wirtt,  dadoch  die  Schult  nicht  so  gar  hoch  laufft,  zu  denen  geringe  posten, 
Vnnd  Jhrer  Viell  sein  die  da  gessen  vnnd  billicher  Betzahlen  Alß  wir  wenige, 
so  nichts  dauon  genoßen,  besondern  allbereits  schaden  genug  wie  Oben  Er- 
wenett  leiden  INIussen. 

Dieses  nun  Gnediger  Fürst  vnnd  Her  an  E.  F.  G.  zuschreiben,  habe  Jch 
nicht  können  vnterlaßen,  weill  eß  die  hohe  Nohtt  erfodertt,  wie  Jch  neulich 
gespurett,    vnnd    Jn    Registern    vnnd   Verschreibung    gesehen    habe     daß    die 
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Sachen  Niclit  anders  stehen  vnnd  gehen,  Alß  Jch  Oben  Erwehnett,  vnnd 
Muglicher  Jst  Vielen,  waß  sie  empfangen  wieder  zugeben,  alß  Einen  zwo 
oder  drey  durch  Nichtbetzahlung  zuuerderben. 

Wan  nun  E.  F.  G.  dieß  gnedig  betrachten,  bin  Jch  der  vnterthenigsten 
Zuuersicht,  daß  dieses  mein  suchen,  nicht  allein  Nicht  vnbillig  besondern 
dem  Rechten  vnd  billigkeit  gemeß,  E.  F.  G.  Auch  derowegen,  An  den  Hoch- 
würdig Durchleuchtigen  Hochgebornen  Fürsten  Ynnd  Herrn,  Herrn  Christian, 
Erweiten  Bischoflf  zu  Minden,  Hertzog  zu  Braunschweig  vnnd  Luneburgk, 
Eine  Nochmahlige  gnedige  intercessionschrifft,  Eines  solchen  Mandats,  An  den 
Herrn  Haubtmaun  zu  Meding  vnnd  Bodenteich  so  woll  den  H.  Ambtmann 
zu  Winsen  vnnd  Lune,  damit  der  Sachen  Einest  zum  Ende  gehol£fen  werde, 
auff  dieses  mein  Vnterthenigst  siqjpliciren  mir  Ertheilende  Jn  gnaden  werde 
geruhen  darumb  dan  E.  F.  Gr.  Jch  vnterthenigstes  hogstes  fleißes  hiemitt  will 
implorirt  vnd  gebeten  haben  Nicht  zweiffeiende,  solche  gnedige  gethane  inter- 
cession  Bey  J.  F.  G.  Hertzog  Christian  Ehe  Hochgedacht,  Nicht  allein  Viell 
gelten,  sondern  zu  ersprißlicher  Befoderung  mir  vnnd  den  meinen  vnfeilbar 
gereichen  werden ,  dessen  zu  E.  F.  G.  thu  ich  vnterthenigstermaßen  mich 
getrosten,  vnnd  deroselben  gnedige  Resolution  Jn  Vnterthenigkeit  hiemitt 
Erwartend.  E.  F.  G.  Sampt  dero  Hertzvielgeliebten  Gemahll  vnnd  Jungen 
Fraulein,  Gottes  gnadenreichem  Schutz  zu  langwiriger  glücklicher  Eegierung 
vnnd  aller  gedeilicher  Wolfahrtt,  Nebenst  meinen  Vnterthenigen,  gehorsamen, 
pflichtschuldigen  vnnd  willigen  Diensten,  Anerbietung  hiemitt  getreulich 
Empfehlend 

Dation  Dannenberg  den  23.  Julij  1625. 

E.  F.  G. 
Vntertheniger  Diener 

Johannes  Schultz. 

Die  beiden  Bemerkungen  dieses  Schreibens  »wir  kinder  auch  vnser 
pat7'imoniwn  Entberen  mußen«  und  »Ich  dieselben  [Befehlig]  darauf? 
Meinem  Vater  vnnd  Schwester  ....  zugestellet«  beweisen,  daß  Johannes 
Schultz  nicht  das  einzige  Kind  seiner  Eltern  war. 

Das  Lüneburger  Taufregister*)  führt  nun  seit  1579  folgende  Täuflinge 
an,  als  deren  Vater  ein  Jolian  Schulte  bezeichnet  wird: 

1581.  Gertrud  Johann   Schulten   22.  Januar  (S.   364.) 

1582.  Johan  Johan  Schulten   26.  Juni   (S.  371.) 

1583.  Hinrich  Johan  Schulten    des  rinckmakers  kint  14.  September  (S.  377.) 

1584.  Hinrich  Johan  Schulten   27.  Juli  (S.  382.) 

1585.  Hans  Johan  Schulten   12.  Oktober  (S.  388.) 

1586.  Dorothea  Johan  Schulten  21.  Februar  (S.  390.) 

1587.  Pawel  Johan  Schulten   16.  Martii  (S.  395.) 

1591.  Hans  Johan  Schulten  Kindt  28.  September  (S.  413.) 

Daß  es  sich  hier  um  die  Kinder  zweier  Familien  handelt,  erhellt  auf 
den  ersten  Blick;  außer  allem  Zweifel  ist,  daß  die  1581  geborene  Gertrud 


1)  Das   Register  uenut  bis  1597   nur    die  Nameu   des  Täuflings  und    des  Vaters 
von  da  ab  auch  die  der  Paten. 
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eine  ältere  Schwester  Johannes'  gewesen  ist;  denn  daß  er  eine  Schwester 
hatte,  geht  aus  dem  obigen  Schreiben  hervor;  außerdem  scheint  das  auf 
den  Namen  Gertrud  gedichtete  Akrostichon  des  »Lüstgartes«  diese  An- 
nahme zu  bestätigen;  da  die  Frauen  im  übrigen  auf  den  unverheiratet 
gebliebenen  Organisten  keinen  großen  Eindruck  gemacht  zu  haben  scheinen, 
so  ist  die  "Wahrscheinlichkeit,  daß  er  auf  eine  Schwester  ein  derartiges 
Gedicht  verfaßt  hat,  ziemlich  groß. 

Mit  dem  1583  geborenen  Hinrich,  »des  rinckmakers  kint*,  würde  dann 
wohl  die  andere  Fara'ilie  beginnen,  denn  offenkundig  ist  der  in  dieser 
Zeit  in  den  Lüneburger  Registern  noch  sehr  selten  vorkommende  Zusatz 
des  Berufes  des  Vaters  zur  Unterscheidung  dieses  Johann  Schulte  von 
dem  anderen  mit  gleichem  Vornamen  geschehen;  dieser  »rinckmaker« 
Johan  Schulte  muß  ein  Mädchen  aus  einer  anderen  Gemeinde  gefreit 
haben,  da  seine  Trauung  in  den  Registern  von  St.  Johannis  nicht  zu  finden 
war;  daß  übrigens  dieser  nicht  der  Vater  auch  des  Johannes  gewesen  sein 
kann,  geht  aus  den  nachher  zu  machenden  Andeutungen  über  den  Beruf 
von  Johannes'  Vater  hervor. 

Der  1584  geborene  Hinrich  und  die  1586  geborene  Dorothea  könnten 
noch  jüngere  Geschwister  des  Johannes  gewesen  sein;  doch  lassen  sich 
über  die  Scheidung  der  Kinder  der  beiden  Familien  nach  1583  nur  Ver- 
mutungen aufstellen.  Es  ist  auch  für  die  Biographie  des  Johannes 
ziemlich  unwesentlich,  Genaues  über  seine  jüngeren  Geschwister  zu  er- 
fahren, da  in  den  vielen  Eingaben  und  Briefen,  die  von  seiner  Hand 
erhalten  sind,  nie  die  Rede  von  ihnen  ist. 

Der  Vater  Johann  Schulte  ist  dem  oben  mitgeteilten  Schreiben  nach 
spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1625  gestorben;  die  Lüne- 
burger Totenregister  versagen  hier  den  Dienst,  da  sie  erst  mit  dem  Jahre 
1755  beginnen;  die  von  Johannes  in  seinem  Schreiben  erwähnten  früheren 
Eingaben  in  derselben  Angelegenheit  sind  nicht  erhalten;  so  lassen  sich 
über  den  Tod  des  Vaters  keine  näheren  Zeitangaben  machen.  Was 
dessen  Beruf  betrifft,  so  scheint  er  nach  den  Angaben  des  obigen  Schreibens 
eher  dem  Stande  der  Handeltreibenden,  als  dem  Handwerkerstand  an- 
gehört zu  haben;  über  die  Art  seines  Handelsgeschäftes  lassen  sich  aus 
der  spärlichen  Notiz,  daß  die  Bauern  ihm  »für  Victu&\ien  und  sonsten 
vorgestrecktem«  schuldig,  er  dagegen  wieder  den  Hamburgern  schuldig 
geworden,  ja  auch  nur  Vermutungen  aufstellen;  doch  scheint  der  Vater 
in  früheren  Zeiten  nicht  unvermöglich  gewesen  zu  sein,  sonst  hätte  er 
wohl  kein  Wohnhaus  zum  Verpfänden  haben  können. 

Die  Mutter  Margareta  geb.  Tamken  scheint  zur  Zeit  der  ersten  Ein- 
gabe an  den  Herzog  schon  tot  zu  sein;  daß  ihrer  darin  keine  Erwähnung 
geschieht,  wäre  sonst  zum  mindesten  sehr  auffallend,  ihre  Abstammung 
läßt  sich  aus  den  Lüneburger  Kirchenbüchern  nicht  feststellen,  doch  ist 
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mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  daß  sie  die  Tochter  eines 
Lüneburger  Bürgers  gewesen  ist,  da  die  Trauung  in  Lüneburg  stattge- 
funden hatte  und  betreffs  der  Trauungen  die  alte  Regel  galt  -»uhi  sponsa^ 
ibi  copulatio«. 

Da  bis   1605,    bis    zum  Antritt    des  Dannenberger   Organistenamtes, 
über  Schultz'   Leben   alle  Nachrichten  fehlen,   so  lassen  sich  auch  über 
seinen  Bildungsgang  nur  Vermutungen  aufstellen ;  daß  er  eine  gute  Schul- 
bildung genossen,  daß  er  zum  mindesten  eine  Schule  der  —  um  den  Aus- 
druck der  Braunschweigischen  Schulordnung    des    Herzogs  August   vom 
Jahre  1651  zu  gebrauchen  —   »ander  oder  mittleren  art«   besucht  hat, 
geht  schon  aus  Handschrift  und  Briefstil  hervor;  wenn  es  ferner  auch  zu 
seiner  Zeit  zum  Alltäglichen  gehörte,  daß  einer  lateinisch  schreiben  und 
dichten  konnte,  so  sind  doch  die  teils  prosaischen,  teils  poetischen  Vor- 
reden des  Thesaurus  Musicus  als  untrüglicher  Beweis   dafür  anzusehen, 
daß   er  sich  mit  einer  guten  Durchschnittsbildung   auch  die  völlige  Be- 
herrschung der  lateinischen  Sprache  angeeignet  hatte.    Die  größte  Wahr- 
scheinlichkeit hat  ja  wohl  die  Annahme  für  sich,  daß  er  seine  Schulzeit 
in  Lüneburg  verbracht  und   seine  Ausbildung    etwa    auf    dem    dortigen 
schon  seit  1406  bestehenden  Johanneum  erhalten  hat;  dort  hätte  er  wohl 
auch  zur  Ausbildung  seiner  musikalischen  Anlagen  Anregung  gefunden, 
denn  in  der  Gödemann'schen  Lüneburger  Schulordnung  vom  Jahre  1577 
spielen    die    Musikstunden    noch    eine    ziemlich    große    Rolle;    erst    die 
Schulordnung  von  1687   schließt  die  Musik  aus  der  Zahl  der  obligatori- 
schen Unterrichtsgegenstände  ausi).    Außerdem  wird  in  den  für  Schultz' 
Schulzeit  in  Betracht  kommenden  Jahren  das   segensreiche  AVirken  des 
Lucas  Lossius,   der  von   1540  bis   zu    seinem   1582   erfolgten  Tode   am 
Johanneum  tätig  gewesen  war,  in   der  Erinnerung  und  Tradition   noch 
fortgelebt  haben.     Auf  die  Wahrscheinlichkeit  einer  musikalischen  Beein- 
flussung Schultz'   durch  die  Werke  und  indirekt  auch  durch  das  Wirken 
des  Lossius  wird  an  anderer  Stelle 2)  noch  einmal  zurückzukommen  sein; 
daß   Schultz   das  Hauptwerk  des   Lossius  —  die  Psalmodia^)  —   genau 
kannte,  geht  aus  der  Anordnung  seines  Motetten werkes  und  aus  der  Wahl 
der  Motettentexte  deutlich  hervor. 

Dafür  daß  aus  diesem  Werke  allerorts  —  und  so  wahrscheinlich  in 
erster  Linie  in  Lüneburg,  wo  der  Verfasser  selbst  wirkte  —  viel  gesungen 


1)  Vgl.  Ubbelohde,  Mitteiluugeu  über  ältere  Lüneburger  Schulorduiingen.  Scliul- 
programm  Lüneburg  1881. 

2)  Vgl.  unten  S.  15Ü. 

3)  Lucas  Lossius,  Psalmodia  h.  c.  Cantica  sacra  vctcris  ecdcsiae  selecta.  Quo 
ordine  et  mclodiis  per  totius  oniii  curriculwn  cantari  usilaie  solent.  Ad  ecvhsiaruvi 
et  scholarum  usum  diUgenter  olim  collccta  et  brcn'bus  d  piis  scliolns  illu^irota.  Nunc 
auicm  recens  accurata  diln/cntia  ac  fidc  rccognita  et  midtis  oc  piis  cnntionibics  aucia 
per  Lucam  Lossi}/»)  Luncburgcnso».  Cum  pracfationc  Pliil.  Mrlantlionis  (sie!)  Wite- 
bergae,  Schncrtal  150'd. 
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wurde,  dienen  die  wiederholt  nötig  gewordenen  neuen  Auflagen  (1579, 1595) 
als  untrügliche  Beweise.  Gerade  diese  weite  Verbreitung  des  Werkes 
ist  es  aber,  die  aus  Schultz'  genauer  Bekanntschaft  mit  demselben  keine 
festen  Schlüsse  über  den  Ort,  an  dem  er  seine  Ausbildung  genossen,  zu 
ziehen  erlaubt. 

An  und  für  sich  ist  natürlich  die  Annahme,  Schultz  habe  seine  musi- 
kalische Ausbildung  außerhalb  Lüneburgs,  etwa  in  einer  der  für  ihn 
am  ersten  in  Betracht  kommenden  Hansestädte  Hamburg  oder  Lübeck 
genossen,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen;  aber  nicht  nur  die  in  seinen 
Werken  den  Hamburger  Meistern  gegenüber  zutage  tretende  Rückständig- 
keit  veranlaßt  mich,  eine  derartige  Annahme  zum  mindesten  als  ganz 
unwahrscheinlich  hinzustellen,  sondern  vor  allem  auch  seine  ablehnende 
Haltung  der  Orgel  und  der  Orgelkomposition  gegenüber,  die  sowohl  aus 
dem  Fehlen  irgendwelcher  Spuren  von  Kompositionen  für  das  Instrument, 
als  auch  aus  seiner  Vernachlässigung  des  ihm  anvertrauten  Orgelwerkes 
sich  schließen  läßt,  spricht  gegen  eine  direkte  Beeinflussung  durch  einen 
der  großen  in  Hamburg  und  Lübeck  tätigen  Orgelmeister. 

Erst  mit  dem  Jahre  1605  tritt  an  die  Stelle  der  mehr  auf  Ver- 
mutungen gegründeten  Lebensbeschreibung  die  auf  die  erhaltenen  Akten 
gestützte;  bevor  ich  jedoch  mit  dieser  beginne,  versuche  ich  im  nächsten 
Kapitel  die  Verhältnisse  zu  schildern,  die  Schultz  bei  seinem  Amtsantritt 
in  der  Stadt  Dannenberg  wie  auch  im  Organistenamte  selbst  vorfinden 
sollte,  soweit  sich  aus  den  erhaltenen  Akten  noch  ein  einheitliches  Bild 
herstellen  läßt. 

Vorausgehen  soll  dieser  Schilderung  der  Verhältnisse  in  der  Stadt 
Dannenberg  ein  kurz  zusammengefaßter  Abriß  der  Geschichte  der  Un- 
abhängigkeit des  selbständigen  Fürstentums  Dannenberg  und  seiner  in 
Dannenberg  residierenden  regierenden  Herzöge. 
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2.  Kapitel. 

Fürstentum    und    Stadt    Daunenberg. 

Orgel  und  Orgeldieust  bis  1605. 
Schultz'    Amts  Vorgänger:    Johau   Koch. 

Das  Fürstentum  Dannenberg^)  bestand  seit  1569  als  selbständiges 
Fürstentum;  die  Dannenbergiscbe  Linie  des  mittleren  Lüneburger  Hauses 
batte  sieb  von  dem  Hauptstamme  in  der  Weise  abgezweigt,  daß  Heinrieb, 
der  ältere  Sobn  Ernst  des  Bekenners,  nacli  zehnjähriger  gemeinsamer 
Regentschaft  seinem  jüngeren  Bruder  Wilhelm  die  Regierung  mit  dem 
Sitze  in  Celle  überließ  und  sich  dafür  —  ebenso  wie  1527  die  Harbur- 
giscbe  Linie  mit  einzelnen  Amtern  und  Renten  —  mit  Amt  und  Stadt 
Dannenberg  nebst  dem  Kloster  Scbarnebeck  abfinden  ließ.  1592  kam 
das  Amt  Gümse  noch  hinzu. 

Im  selben  Jahre  »starb  Herzog  Wilhelm  zu  Celle,  und  erhielt  Herzog 
Heinrich  zu  den  bisher  gehabten  Amtern  .  .  .  noch  die  Amter  Hitzacker, 
Lüchow  und  Warpke  .  .  .  nebst  dem  jure  regiminis,  consistorii,  monctae 
usw.  unter  gewissen  reservaüs  abgetreten,  worauf  im  Jahre  1593  die  Hof- 
stadt, Canzlei,  Consistorium  und  Renthcammer  mit  qualifizirten  Subjekten 
bestellt  und  eingerichtet,  die  Inspektion  über  die  gesamten  Kirchen  aber, 
dem  Prediger  und  Magister  Johann  Iseusee  zu  Dannenberg  mit  dem  Titel 
eines  inspectoris  ecclesarhim^  aufgetragen  wurde^).«  Dem  1598  ver- 
storbenen Herzog  Heinrich  >  succedirte  sein  Prinz  Julius  Ernst,  welcher  .  .  . 
1604  seinem  jüngsten  Bruder,  dem  Prinzen  August,  mittelst  Vertrags, 
das  Amt  Hitzacker  nebst  der  Göhrde,  so  wie  die  im  Amte  befindlichen 
Landzölle  und  andere  Hebungen,  auch  Jura  in  poUticis  et  ecclesiasticis 
exercendi  einräumte  3).«  Als  1611  Dannenberg  von  der  Pest  heimgesucht 
wurde,  »zog  die  Fürstliche  Herrschaft  nach  Lüchau,  und  ließ  selbiges 
Schloß,  zu  ihrer  Residentz  repariren'^).«  Nach  dem  Tode  des  Herzogs 
Julius  Ernst  1636  behielt  die  Herzogin- Witwe  Sibylla  das  Schloß  Dannen- 


1)  Vgl.  dazu :  >  Urkuudliche  Nachrichten  die  braimschweigische  LaudesteiUmg  ioi 
Jahre  1635  betreffend.^     Z.  H.  N.  1851.  S.  1  ff. 

Ferner:  Sültemeyer  »Nachricliten  zur  Geschichte  des  Schlosses,  auch  der  Stadt 
Dannenberg«,  in  Spiel's  »Vaterländisches  Archiv<.  11.  S.  209  fif.  und  III.  S.  19  ff. 
(Hannover  1820,. 

Vgl.  auch  Anmerkung  4. 

2)  Sülteraeyer,  a.  a.  O. 

3)  Sültemeyer,  a.  a.  O. 

4)  Secger,  Annale  Dannenberg ensc  handschriftlicli  im  Arcliiv  der  Kgl.  Superiuten- 
dur  zu  Dannenberg. 

J.  J.  Secger.  der  Verfasser  dieser  ältesten  Chronik  von  Dannenberg,  war  >von 
Hitzacker  Bürtlich,  hat  zu  Jena  studivcX  \ind  ist  9  Jahr  alliic  'in  D.    gewesen«. 

So  berichtet  über  ihn  das  Protokoll  der  1693  abgelialtcnen  Generalkirciieuvisitation; 
Seeger  war  demnacli  seit  1684  als  llektor  der  Daunenberger  Schule  angestellt;  die 
Chronik  ist  um  das  Jahr  1690  geschrieben. 
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herg  als  Witwensitz,  hielt  sich  aber  1638  bis  164(3  der  Pest  und  des 
Krieges  wegen  in  Celle  auf;  sie  starb  1651;  die  Regentschaft  war  an 
den  Herzog  August  (seit  1635  Herzog  von  Braunschweig-Wolfenbüttel) 
übergegangen. 

»Bei  der  Pestzeit  [1638]  wurden  auf  herzoglichen  Befehl  die  Canzlei 
und  das  Consistorium  nach  Lüchow  versetzt,  von  wo  sie  aber  im  Jahre 
1652,  nachdem  Herzog  August  von  dem  Schlosse  Dannenberg  Besitz  ge- 
nommen, wiederum  nach  D.  verlegt  .  .  .«  \i. 

Herzog  August  starb  1666  zu  Wolfenbüttel;  ihm  »succedirte  sein  Prinz 
Rudolph  August,  der  1672,  nachdem  sich  ihm  die  Stadt  Braunschweig 
unterworfen,  die  Stadt  Dannenberg  dem  Herzoge  Georg  Wilhelm  zu  Celle 
mit  Überheß,  und  solche  also,  auf  die  Weise,  dem  Fürstentum  Lüneburg 
zum  zweiten  Male  inkorporirt  wurde 2),« 

Soweit  die  Umrisse  der  Geschichte  des  unabhängigen  Fürstentums 
Dannenberg,  die  von  1569  bis  1672  einen  nur  wenig  größeren  Zeitraum 
umfaßt,  als  die  durch  die  Lebenszeit  des  Johannes  Schultz  (1582 — 1653) 
für  die  vorliegende  Arbeit  in  den  Brennpunkt  des  Interesses  gerückte 
Periode  Dannenberger  Geschichte  und  Dannenberger  Lebens. 

Die  Stadt  Dannenberg  —  jetzt  Kreisstadt  im  preußischen  Regierungs- 
bezirk Lüneburg  mit  (1913)  1954  Einwohnern  —  liegt  an  dem  (oder  der) 
Jeetzel,  einem  linken  Nebenflusse  der  Elbe,  der  von  hier  ab  für  kleinere 
Fahrzeuge  schiffbar  ist,  ungefähr  7  km  oberhalb  seiner  Mündung  bei  Hitz- 
acker. »Daß  die  Stadt  Dannenberg  mit  unter  die  ältesten  Städte  der 
Braunschweig-Lüneburg'schen  Lande  gehört,  ist  nicht  zu  bezweifeln  .  .  .« 
beginnt  Sültemeyer  den  2.  Abschnitt  »Yon  der  Stadt«,  nachdem  er  im 
ersten  -von  dem  Schlosse«  gehandelt  hatte.  Merian^i  sagt:  »Die  Statt 
Dannenberg  ist  lange  hernach  [nach  dem  Schlosse]  erbawet  vnd  von  den 
Dannen  /  die  das  mahl  vff  einem  kleinen  Hügel  /  nicht  weit  vom  Schlosse  / 
Da  jetzt  der  Marktplatz  in  der  Statt  ist  /  gestanden  seyn  genennet 
worden.«  Merian's  an  anderen  Stellen  gegebenen  Beschreibungen  der 
Stadt  »Sie  ist  sonsten  in  die  länge  gebawet  /  vnd  mit  feinen  Wohnhäusern 
gezieret«  und  »Im  übrigen  liget  diese  Statt  fein  lustig  '  weil  sie  mit 
schönen  Wiesen  und  Acker  gantz  herumb  vmbgeben  ist  .  .«  dürften,  so 
sehr  sie  heute  noch  gelten,  auch  für  die  damaligen  Verhältnisse  der  AVahr- 
heit  entsprochen  haben.  Xoch  heute  ist  die  Ausdehnung  der  »in  die 
länge«  gebauten  Stadt  Dannenberg  der  fraglichen  Zeit  unschwer  festzu- 
stellen;  die   damalige  größte  Entfernung  in   der  Stadt  war  die  Strecke 

Ij  Sültemeyer,  a.  a.  O. 

2)  Sültemeyer,  a.  a.  O. 

3)  Matthäus  Merian,  Topographia  vnd  Eigentliche  Beschreibung  der  Vornembsten 
Stätte,  Schlösser  auch  anderer  l'lätze  vnd  Orter  in  denen  Herzogthümern  Braunschweig 
vnd  Lüneburg  vnd  denen  dazu  gehörenden  Grafschaften  Herrschaften  vnd  Landen. 
Franckfurt  1654 
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von  dem  Armenhaus  St.  Jürgen,  das  vor  dem  Marsclitore ,  bis  zu  der 
St.  Annenkapelle,  die  vor  dem  Drawänertore  gelegen  war;  sowohl  die  bei 
St.  Jürgen  einst  stehende  Kapelle,  als  auch  die  St.  Annenkapelle  sind 
vom  Erdboden  verschwunden;  nur  die  Reste  der  Kirchhöfe,  die  dieselben 
umgeben  hatten,  lassen  die  Plätze  der  Kapellen  erkennen. 

Auch  wird  die  Stadt  heute  noch  von  einem  —  wie  Merian  ihn  be- 
schreibt —  »hohen  runden  /  vnd  von  gebranten  Steinen  dick  vffgeführten 
Thurn  /«,  dem  Waldemarturm,  überragt. 

Die  Geschichte  der  Stadt  ist  für  die  Biographie  des  Hoforganisten 
von  größerem  Interesse  erst  vom  Jahre  1569  an,  da  das  Schloß  die  Re- 
sidenz eines  regierenden  Fürsten  wird.  Nicht  unerwähnt  bleiben  sollen 
Merian's  treffende  Bemerkungen  über  die  Bewohner  der  Stadt;  er  be- 
richtet über  diese  folgendermaßen: 

»Die  Burgere  vnd  Einwohner  dieser  Statt  ern ehren  sich  theils  von  jhrem 
Handwerck  /  anders  theils  von  jhrer  Braw  Nahrung  /  vnd  KauffmannschafFt  / 
als  eines  theils  seyn  Viehe-  vnd  Pferdehändler  /  andere  gute  Zimmerleute  / 
Sägere  /  Schiffknechte  /  die  so  wol  in  Hispanien  /  Indien  /  vnd  dei'gleichen 
abgelegenen  Orten  /  als  sonsten  vff  dem  Elbstrom  /  vnd  dieser  ends  sich  ge- 
brauchen lassen  .  .  .  .« 

So  kindlich  naiv  der  letzte  Teil  dieser  Notiz  klingt,  so  richtig  scheint 
Merian  beraten  zu  sein,  wenn  er  »ihre  Braw  Nahrung«  und  den  Vieh- 
und  Pferdehandel  ausdrücklich  hervorhebt;  denn  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Dokumenten  wird  die  für  die  ganze  Stadt  hervorragende  Bedeutung 
dieser  beiden  Berufszweige  belegt. 

»Nach  obigem  nunmehro  auf  die  Kirche  St.  Johannis  Baptistae  in 
Dannenberg  zu  kommen,  so  zur  Diözese  des  Bisthums  Verden  gehörte, 
so  ist  dieselbe  sehr  alt«  i).  Das  früheste  Dokument,  das  der  Kirche  Er- 
wähnung tut,  stammt  nach  Sültemeyer's  Angaben  aus  dem  Jahre  1363; 
das  geistliche  Personal  bestand  nach  einer  Rentenverschreibung  vom 
Jahre  1419  »aus  einem  Probste,  einem  Capellan  desselben,  neun  Yikarien 
einem  Schulmeister,  einem  Küster  und  einem  Unterküster«. 

Etwas  mangelhaft  gebaut  scheint  die  St.  Johanniskirche  von  Anfang 
an  gewesen  zu  sein,  was  aus  den  Nachrichten  hervorgeht,  die  von  mehreren 
schon  im  XV.  und  in  sj)äteren  Jahrhunderten  teils  durch  Einsturz  ganzer 
Teile  des  Gebäudes  notwendig  gewordenen  Ausbesserungen  bzw.  Neu- 
bauten zu  berichten  wissen;  wären  diese  Veränderungen  auch  weniger 
einwandfrei  dokumentarisch  belegt,  so  würde  doch  der  jetzige  Zustand 
der  (nach  Oberbaurat  a.  D.  Mithoff)  in  den  Jahren  1370 — 1380  erbauten 
Backsteinkirche,  deren  Türen  und  Fenster  die  ursprüngliche  gotische 
Form  nur  zum  Teil  noch  aufweisen,  untrügliches  Zeugnis  davon  ablegen 2]. 

1)  Sültemeyer,  a.  a.  O. 

2)  luhaltsangabe  der  dem  liistorischcu  Vereiu  für  Nicdereachsen  überlieferten  Be- 
schreibungen vaterländischer  Kirchen  nebst  Zubehör.     (XVI.  Lutherische  Kirchen  und 
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Ebensoviele  Änderungen  und  Verbesserungen,  wie  sie  das  Äußere  der 
Kirche  hat  über  sich  ergehen  lassen  müssen,  sind  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte an  der  in  der  Kirche  aufgestellten  Orgel  notwendig  geworden. 
Die  Schicksale  der  Orgel  sind  jedoch  mit  denen  des  Organistenamtes  so 
eng  verknüpft,  daß  es  nicht  ratsam  scheint,  dieselben  getrennt  zu  be- 
handeln. 

Die  früheste  Nachricht  vom  Dannenberger  Organistendienst  enthält 
eine  »Vermachniß«  aus  dem  Jahre  1516;  in  dieser  wird  nach  dem  Be- 
richt des  Kantors  Schmersahli)  >des  Organisten  und  Unterküsters  ab- 
sonderlich gedacht« ;  der  Dannenberger  Gewährsmann  führt  das  Akten- 
stück an,  um  daraus  zu  beweisen,  daß  nur  zwei  Schulkollegen,  nämlich 
Rektor  und  Kantor,  in  Dannenberg  an  der  Schule  tätig  gewesen  seien, 
und  schließt  aus  der  »absonderlichen«  Anführung  der  beiden  niederen 
Kirchendiener,  daß  »dannen  Hero  deren  keiner  ein  Collega  des  Rectoris 
seyn  könne.*  Demnach  bestand  die  Dannenberger  Orgel  schon  vor  der 
im  Jahre  1528  dort  eingeführten  Reformation  und  handelt  es  sich  somit 
um  ein  von  der  Reformation  »geduldetes«  vorreformatorisches  Orgelwerk. 

In  kurzem  sei  hier  auf  die  Stellung  der  Braunschweiger  Reformatoren 
zur  Orgel  und  ihrer  Verwendung  beim  Gottesdienst  hingewiesen.  In 
schroffem  Gegensatz  zu  Zwingli,  der  bekanntlich  eine  Abneigung  nicht 
nur  gegen  die  Orgel,  sondern  auch  gegen  jedweden  Gesang  in  den 
Kirchen  hatte,  und  auch  nicht  übereinstimmend  mit  dem  ganz  und  gar 
nicht  günstigen  Urteil  Luther's  über  den  Gebrauch  der  Orgel  im  refor- 
mierten Gottesdienst,  bestimmt  die  Braunschweiger  Kirchenordnung  von 
15282): 

»Dieweil  auch  nicht  unchi'istlich  ist  Orgelspiel,  wie  im  Psalter  steht,  wenn 
man  nicht  Buhllieder,  sondern  Psalmen  und  geistliche  Gesänge  spielet,  soll 
eine  jegliche  Kirche  ihrem  Organisten  etlichen  Lohn  zusagen.« 

Die  Mitteilung  dieser  Stelle  ist  wichtig  zur  richtigen  Beurteilung  einer 
der  im  weiteren  Verlauf  der  Abhandlung  zur  Besprechung  kommenden 
Streitigkeiten,  die  Schultz  zur  Wahrung  seiner  Interessen  und  seiner 
Stellung  zu  führen  hatte. 

Die  älteste  Dannenberger  Kirchenrechnung  »Vthgaue  der  kerken  sanct 
Johannis  binnen  Dannenberge  de  anno  15-45 — 1558  Frantz  puffe«  [S.  Dbg.] 
verzeichnet  demnach  auch  schon  »Vthgauen«  für  den  Organisten,  der  nur  in 


Kapellen  im  Fürstentum  Lüneburg  zusammengest.  von  Oberbaurat  a.  D.  Mithoff.) 
Z.  H.  N.  1868.  S.  362. 

1)  Schmersahrs  Geschichte  des  Dannenberger  Rektorats  und  Kantorats  »aus  Seel. 
Joh.  Justi  Seegers,  weiland  hiesigen  .  .  .  Rectoris  der  Lateinischen  Schuhlen,  Hinter- 
lassenen  Papiren  die  gedachte  Schule  betreffend«  befindet  sich  handschriftlich  im  Archiv 
der  Kgl.  Superintendur  zu  Dannenberg.     (Signatur  V.  14.  1.) 

2]  Mitgeteilt  von  D.  Georg  Rietschel  in  »Die  Aufgabe  der  Orgel  im  Gottesdienste 
bis  in  das  achtzehnte  Jahrhundert.«     Leipzig  1892. 
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der  Rechnung  des  Jahres  1554  mit  Namen  aufgeführt  wird,  als  y>hibs^) 
der  orgeliste<;  nach  den  Eintragungen  beliefen  sich  die  Einkünfte  des 
Organisten  auf 

1545  10  m^  »dat  halue  jar« 

1546  20  nt|/,  dazu  noch  2  vuf,  »da  He  den  segen  still«  (sie!?). 

1547  120  ,j  (in  4  Raten  ausbezahlt], 

1548  9  pp^  »tho  lone«. 
1549—51  je  Q  ^  (in  2  Raten). 
1552-58  je  9  n^. 

Bei  den  hier  erwähnten  Einkünften,  die  anfangs  etwas  schwankend, 
erst  1548  den  festen  Betrag  9  n^^  =  Q  M  annahmen,  handelt  es  sich  na- 
türlich nicht  um  die  vollständige  Entlohnung  der  Organistenstelle,  sondern 
nur  um  den  aus  dem  »Kirchenkasten«  entnommenen  Teil  derselben;  über 
die  anderweitigen  Einkünfte  fehlen  bis  1576  alle  Nachrichten  2),  Neben 
den  oben  angeführten  ständigen  Ausgaben  für  das  Organistenamt  sind 
aus  den  letzten  beiden  Jahren  noch  zwei  besondere  Ausgaben  zu  er- 
wähnen : 

1557  »3  /^  Hefft  ein  orgenist  an  kost  vnd  ber  vor  zwee  da  he  hie  vp 
dem  werck  sloch« 

und 

1558.  »4  ;^  Lutke  Dregern  dat  he  Alexander  nha  luchow  vor  den  den 
orgelisten  her  tho  fordern«    [nach  Lüchow  fuhr,  den   0.   her  zu  fordern]. 

Nach  diesen  beiden  Eintragungen  scheint  es  im  Jahre  1557  mit  dem 
alten  Organisten  zu  Ende  gegangen  zu  sein;  ob  es  sich  bei  der  ersten 
der  beiden  Auslagen  um  die  Entlohnung  eines  Probespiels  handelt  oder 
um  die  eines  Stellvertreters  bis  zu  der  erst  1558  erfolgten  Berufung  des 
Nachfolgers  ist  nicht  festzustellen,  doch  ist  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
anzunehmen,  daß  es  sich  nicht  um  eine  vorübergehende  Erkrankung  des 
alten  Organisten,  sondern  um  dessen  wahrscheinlich  durch  seinen  Tod 
erfolgtes  völhges  Ausscheiden  aus  dem  Dienste  handelt,  da  er  im  ersteren 

1)  Die  schwer  zu  entziflferude  Handschrift  dieses  Rechuungsbuches  erschwert  die 
Verwertimg  seines  Inhaltes  bedeutend ;  so  ist  auch  dieser  Name  nicht  verständlich, 
trotzdem  möchte  ich  meine  Vermutung,  daß  es  sich  hier  um  einen  Namen  handelt, 
nicht  fallen  lassen,  denn  gegen  die  Erklärung  des  ^hchs<^  als  Abkürzung  von  »Lübisch«, 
wonach  es  zu  der  genannten  Geldsorte  als  Angabe  des  Münzfußes  zu  beziehen  wäre, 
spricht  der  allgemeine  Brauch  die  Angabe  der  Lübisclicn  Währung  mit  einem  —  meist 
ein-  oder  zweimal  durchstrichenen  —  großen  »L«  abzukürzen. 

2)  Das  aus  dem  Jahre  1559  stammende  älteste  Aktenstück  des  Dannenberger 
Amtsbuches  (im  Archiv  des  Kgl.  Landratsamts  zu  D.  befindlich),  ein  Verzeichnis  der 
»Vffnarae  Ahn  Pacht  Leger  vnd  Dienstgeldt  .  .  .  .<  verzeichnet  als  yJhcrliche  Steheiule 
vnd  gewonthliche  Vttgaucn  Ahn  Gelde«  nur  Gehälter,  die  i- dem  Cappellano «,  »dem 
Scholcmester«,  >dem  I-ocatcn«  [die  früher  übliclie  Bezeichniuig  des  Cantors]  und  »dem 
koster*  ausgezahlt  worden  sind. 

Da  der  Organist  in  diesem  Verzeichnis  überhaupt  nicht  genannt  ist,  ist  anzunehmen, 
daß  die  Verpflichtung  der  Amtskämmcrci  zur  Beistcuerung  zum  Organistengehalt  erst 
aus  späterer  Zeit  datiert. 
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Falle  nach  dem  Brauch  der  Zeit  den  Stellvertreter  auf  seine  Kosten  hätte 
stellen  müssen.  Irgendwelche  Schlüsse  auf  die  Persönlichkeit  des  Nach- 
folgers lassen  sich  aus  den  beiden  spärlichen  Notizen  natürlich  nicht 
ziehen. 

Ganz  zuverlässig  und  lückenlos  werden  die  Nachrichten  von  der 
Dannenberger  Organistenstelle  erst  vom  Jahre  1574  ab;  aus  diesem  Jahre 
stammt  die  älteste  im  Stadtarchiv  zu  Dannenberg  (Nr.  435)  aufbewahrte 
Quittung  von  Schultz'  direktem  Vorgänger  Johan  Koch.  Dieses  eigen- 
händig von  diesem  geschriebene  Blatt  ist  noch  mit  seinem  wohlerhaltenen 
»Pitschir«  versehen,  das  in  der  oberen  Hälfte  eines  Ovals  deutlich  die 
Buchstaben  J.  K.  erkennen  läßt;  es  lautet  folgendermaßen: 

» Jch  Johann  Kock  Thu  kundt  vnnd  vor  ein  Jeder  menniglichem  öffent- 
lichen Bekennen,  das  ich  heut  dato,  von  Eim  Erbarem  Rathe  zu  Dannen- 
berge  Zehen  gülden  Muntz  Besoldung,  so  mir  auf  Jtzige  Winachten  Betagt 
gewesen,  empfangen  vnd  Bekommen  habe,  darumb  Jch  Ehrermeltem  Eathe, 
vnnd  weher  desfalß  meher  quitirens  notig,  derselben  Betagten  Zehen  gülden 
halben  quit,  frej,  ledig,  vnd  loß  sage,  getreulich  vnnd  vnge  ...  —  ^}  vrkundt- 
lichen  mit  meinem  gewonlichen  Pitschir  Besigelt,  Actum  Sunnabends  nach 
dem  heiligen  Neuwen  Jarstage,   der  weiniger  Zall  Vir  vnd  Siebentzigk. « 

Diese  zehn  Gulden,  für  die  Koch  in  diesem  Schreiben  quittiert,  dürfen 
jedoch  nicht  als  Jahresgehalt  angesehen  werden;  vielmehr  geht  aus  dem 
im  folgenden  mitzuteilenden  Aktenstücks)  ganz  deutlich  hervor,  daß  es 
sich  um  eine  Rate  des  vierteljährlich  ausbezahlten  Gehaltes  handelt.  Die 
wörtliche  Mitteilung  dieses  im  Jahre  1576  aufgesetzten  Aktenstückes 
empfiehlt  sich  schon  deshalb,  weil  es  über  die  Besoldung  der  Stelle,  in 
die  29  Jahre  später  Schultz  eingerückt  ist,  äußerst  interessante  Einzel- 
heiten bietet. 

Des  Organisten  Sthende  Hebung  zu  Dannenbergk 

Wir  Bürgermeistere  vnd  E-adtmanne  zu  Dannenbergk  Bekennen  vnd 
thüen  kündt  hiemit  vor  vns  vnd  vnsere  Nachkommen  das  wir  vnseren  Orga- 
nisten Johan  Kocken,  vmb  seines  getrewen  fleiß  vnd  dienstes  willen, 
den  ehr  vnß  bißanhero,  Jn  bestellung  vnd  vorwaltung  seines  Dienstes  /  auch 
sonsten  /  gethan  vnd  noch  thuen  kan  vnd  wil,  Seine  Besoldung,  so  ehr  an- 
fenglich  seines  Dienstes  von  vns  vnd  vnser  Kirchen  gehapt,  an  Viertzigk 
gülden  Lübischer  werüng,  die  Zeidt  seines  Lebends  nebenst  einer 
freien  wonung  zugesagt  vnd  domit  vorlihet  haben,  Vnd  thuen 
solchs  hiemit  und  craft  dieses  Briefs,  Vor  vns  vnd  vnsere  Nachkomelingen, 
also,  Das  ehr  solche  Viertzigk  gülden  solle  alle  quartal  zuerwartende  haben, 
folgender  gestählt  Nomlich,  Alles  vnd  Jedes  Jahr  auf  Johannis  Bajjüstae 
Zehen  gülden  bej  vnseren  Juraten  aus  Sanct  Johans  Register,  darnach  auf 
Michaelis  Zehen  gülden,  die  werden  entrichtet  aus  der  von  Bergen  gutern 
Zu  einem  Lehens,  Noch  Zehen  gülden  auf  [2]  weinachten,   Aus  vnsers  Stadt- 


1)  unleserlich. 

2)  M.  Dbg.  663.  b. 
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Schreibers  vor-Lihung,  daruon  komen  Acht  gülden  von  Bukow  vnd  Lipe, 
Ein  gülden  auß  Jochim  Gercken  vnd  noch  ein  gulde  aus  E-adtsacks  Heußern, 
Ynd  das  letzte  quartal  auf  Ostern,  Zehen  gülden,  Dar  zu  geben  etzliche 
unserer  Burgern  Jn  Summa  acht  marck,  die  ander  Sieben  marck  wollen  wir 
Jme  aus  vnserem  Breukeller.  dar  zuleggen,  Vnd  sol  gedachter  Organist,  ge- 
melte  Burger,  douon  Jme  ein  Zettel  solle  behandiget  werden,  Jedes  Jars  ein 
mal  anforderren,  "Wen  ehrs  dan  von  Jnen  nicht  bekomen  wirdet,  So  wollen 
wir  Jme  darzu  behülflich  sein  Darlegen  hatt  ehr  sich  vorpflichtet,  Sein  Lebe- 
langk  bej  uns  zu  pleiben,  Vns  Jn  seinem  Ambte  vnd  sonsten  mit  seinem 
guten  willen  getreulich  zudienen  Vnd  do  ehr  Leibs  schwacheit  Halber  daran 
vorhindert  mochte  werden,  Das  Godt  gnediglich  abwenden  wolle,  So  soll  ehr 
macht  haben  die  Zeidt  seines  Lebendes  einen  andern  auf  [3]  seinen  vnkosten 
Zu  vorwaltung  seines  Ambts  zubestellen,  Vrkundt  vndt  vnseren  Stadt  Secret 
hierunder  gesiegeldt,  Greschehen  zu  Dannenbergk  Sonnabends  nach  Cantate 
Nach  Christi  vnseres  Lieben  hern  Gebürdt  funfzehen  Hundert  Vnd  darnach 
Jm  Sechs  vnd  Siebentzigsten  Jarr, 

[Das  Stadtsiegel  ist  abgesprungen.]. 

Nach  dieser  Bestallung  auf  Lebenszeit,  die  sicher  als  ein  Beweis  für 
die  größte  Zufriedenheit  des  Rats  mit  der  Amtsführung  des  Organisten 
anzusehen  ist,  beläuft  sich  die  Besoldung  »an  Geld«  auf  40  ^ 
(=  60  n^)  aus  den  verschiedensten  Quellen.  Nur  10  ^,  die  die 
Kirchenrechnungen  von  St.  Johannis  1599 — 1602  in  7  »t^  16  ß  um- 
rechnen, auf  den  Namenstag  des  Kirchenheiligen  St.  Johannis  Baptistae 
hat  der  Organist  von  der  Kirche  selbst  zu  beanspruchen;  die  auf  JMichaelis 
fälligen  10  ^  »aus  der  von  Bergen  gutern  Zu  einem  Lehens«  dürften 
als  ritterschaftlicher  Beitrag  anzusehen  sein;  es  handelt  sich  bei  den  »von 
Bergen  gutern«,  wie  aus  einem  späteren  Schriftstücke  hervorgeht,  um 
Einkünfte  aus  dem  etwa  4  km  nordöstlich  von  Dannenberg  an  dem  lang- 
gestreckten Gümser  See  gelegenen  Gümse,  damals  gumbtze,  auch  gumbse 
genannt. 

Merlan  schreibt  darüber  folgendes  i): 

»Diß  Ampthauß  hat  vor  Alters  einem  Adelichen  Geschlechte  die  von 
dem  Berge  genannt  /  zugehört  /  die  jhre  Wohnung  daraufi"  gehabt  haben  /  ist 
aber  durch  Verträge  Anno  1592.  an  die  Fürstl.  Lüneburg:  Dannenbergische 
Linia  gerahten  /  und  der  letzte  deß  Geschlechtes  an  ander  Orten  deßwegen 
Erstattung  erlanget. « 

Die  Verpflichtung  zur  Beisteuerung  dieser  10  f^  zum  Gehalte  des 
Dannenberger  Organisten  geht  mit  dem  Besitzwechsel  1592  an  die 
fürstliche  Kanzlei  über,  die  in  späteren  Schriftstücken  für  der©n  Aus- 
bezahlung verantwortlich  gemacht  Avird.  Derartige  von  der  in  der  Um- 
gebung ansässigen  Ritterschaft  zu  zahlende  Beiträge  für  in  der  Stadt 
amtierende  »Diener«  —  das,  was  die  » Junckeren«  zu  zahlen  haben,  nennt 

1)  a.  a.  O. 
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es  eine  spätere  Beschwerdeschrift  des  Organisten  von  Hitzacker  ^)  —  ge- 
hören nach  damaligen  und  späteren  Akten  keineswegs  zu  den  Seltenheiten. 

Als  eigentliche  städtische  Zulage  zum  Gehalt  sind  mit  Bestimmtheit 
die  auf  Ostern  fälligen  »ander  Sieben  marck  .  .  .  aus  vnserem  Breukeller« 
anzusehen;  doch  wird  es  sich  bei  den  auf  Weihnachten  fälligen  »Acht 
Gulden  von  Bukow  vnd  Lipe«  —  die  beiden  oberhalb  Dannenbergs  am 
Jeetzel  gelegenen  Ortschaften  Bückau  und  Liepe  —  um  Einkünfte  aus 
städtischen  Lehen  handeln;  für  den  Rest  des  vom  Organisten  zu  bean- 
spruchenden Gehalts  haben  »etzliche  vnserer  Burgern«  aufzukommen,  die 
der  Rat  im  Notfalle  zur  Bezahlung  ihres  schuldigen  Teils  zu  veranlassen 
verspricht. 

So  genau  der  erste  die  Besoldung  betreffende  Teil  der  Bestallung  auf 
Einzelheiten  eingeht,  so  kurz  ist  der  andere  von  den  Pflichten  des  Or- 
ganisten handelnde  Teil  ausgefallen,  der  leider  nur  ganz  allgemein  auf- 
gestellte Punkte  enthält. 

Außer  dieser  Besoldung  »an  Gelde«  sagt  der  Rat  seinem  Organisten 
auch  noch  eine  freie  AVohnung  zu;  die  chronologische  Aufzeichnung  der 
über  Orgel  und  Organistendienst  erhaltenen  Nachrichten  für  einen  Augen- 
blick unterbrechend,  gebe  ich  an  dieser  Stelle  den  aus  späteren  Jahren 
stammenden  Nachrichten  über  die  Schicksale  des  Organistenhauses  Raum. 

Nachdem  die  Stadt  im  Jahre  1483  durch  Feuer,  1490  durch  Wassers- 
not, 1516  durch  die  Pest  aufs  schwerste  heimgesucht  war,  »entstand  im 
Jahre  1592  den  21sten  November  zwischen  9  und  10  Uhr  Vormittags 
eine  große  Feuersbrunst  in  Dannenberg,  so  in  Dieterich  Pamperiens  Hause 
anging,  in  welcher  auf  dem  Kirchhofe  die  Schule  und  die  daneben  stehen- 
den drei  Prediger  Häuser  .  .  .  eingiengen«  2). 

J.  J.  Seeger  setzt  in  seinem  Annale  Dannenbergense  diese  Feuers- 
brunst, »in  welcher  der  Kirch  hoff  und  Markt  darauf  ging«,  ins  Jahr  1583, 
und  dies  sicher  irrtümlicherweise;  hätte  er  Recht,  so  wäre  nicht  einzu- 
sehen, warum  die  Schule  erst  nach  10  Jahren  wieder  aufgebaut  w^orden 
wäre,  wie  aus  der  folgenden  Nachricht  Seeger's  hervorgeht: 

»1593  den  6ten  Äug.  wardt  auf  dem  Kirchhoff  die  Schuhle  nebst  der 
beyden  Diaconorum  und  Küster  "Wohnung  wieder  aufgebauet,  die  Jalirzahl 
ist  über  die  Schuhle  zu  lesen.« 

Die  Häuser  >auf  dem  Kirchhoff«,  die  außer  der  Schule  vom  Feuer 
zerstört  wurden,  sind  nach  einer  späteren  genauen  Aufstellung  der  Wohn- 
stätten in  Dannenberg  als  die  benachbarten  Häuser  für  den  Küster,  den 
Diakon  und  den  Archidiakon  einwandfrei  festzustellen,  was  ja  auch  mit 
der  Seeger'schen  Notiz  von  1593  übereinstimmt.    Der  »Kirchhoff«   wurde 


1)  Hannover:  B.  VII.  Nr.  545. 

2)  Sühemeyer,  a.  a.  O. 

Beihefte  der  I.M.G.  12,  II. 
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weniger  im  modernen  Sinne  als  solcher  bezeichnet,  denn  als  Begräbnis- 
stätte kam  er  neben  der  Kirche  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht,  als 
im  eigentlich  räumlichen  Sinne,  als  der  geschlossene  Hofraum,  der  durch 
die  um  die  Kirche  herumgebauten  Häuser  gebildet  wurde;  nicht  weniger 
als  9  Gebäude  bildeten  nach  dem  im  ^Cämmerey  Register«.  1774/75  *) 
aufgestellten  » Corpus  der  gesamten  Bürgerschaft«  den  nur  nach  der 
Markt-  bzw.  Schloßseite  hin  offenen  Gürtel  um  die  Kirche  und  zwar 
waren  es  die  folgenden: 

110.  Die  Stadt  Schule 

111.  Das  Küster  Hauß 

112.  Diaconat  Hauß 

113.  Archidiaconat  Hauß 

114.  Des  Superintendenten  Witwen  Hauß 

115.  Des  Küster    Wackers  Hauß 

116.  Des   Organisten  Hauß 

117.  Das  Archidiaconat  Witwen  Hauß 

118.  Das  Diaconat  Witwen  Hauß. 

Außer  diesen  um  die  Kirche  herum  zusammenliegenden  Häusern  be- 
fanden sich  an  Kirchenwohnungen  in  Dannenberg  nur  noch  zwei,  die 
eine  Nr.  102  des  Corpus,  also  nicht  weit  vom  Kirchhofe  entfernt,  und 
Nr.  186  >Die  Superintendur  Wohnung«,  die  heute  noch  an  derselben 
von  der  Kirche  abgelegenen  Stelle  steht.  Daß  es  bei  dieser  starken  Be- 
wohnung  des  Kirchhofs  nicht  immer  ganz  friedlich  und  reinlich  zuging, 
ist  wohl  nicht  anders  zu  erwarten;  eine  interessante  Beschreibung  dieser 
Verhältnisse,  die  ich  in  dem  Protokoll  der  im  Jahre  1671  abgehaltenen 
» Oeneralvisitation  der  sämtlichen  Kirchen  im  Danneiibergischen  .  .  . « 2) 
fand,  möge  doch  an  dieser  Stelle  Baum  finden;  es  heißt  dort  in  der 
Sectio  secunda  im  26.  Artikel: 

»die  reinlichkeit  des  Kirchhofifs  ist  etwaß  schlecht,  weil  etliche  am  Kirch- 
hoff wohnen,  die  ihr  Viehe  laßen  darauflf  gehen,  sind  mehr  alß  25  thüren 
die  auffen  Kirchhoff  gehen,   ist  wieder  Fürstl.   Kirchenordnung.« 

Wie  weit  die  oben  angeführte  aus  späterer  Zeit  stammende  Aufstellung 
für  die  Zeit  nahezu  200  Jahre  früher  gilt,  ist  nicht  sicher  festzustellen, 
doch  glaube  ich  für  die  Lage  des  Organistenhauses  daraus  soviel  ent- 
nehmen zu  können,  daß  die  Schule  mit  den  drei  anläßhch  des  Brandes 
genannten  Häusern  —  entsprechend  der  heutigen  Verteilung  der  Häuser 
um  St.  Johannis  —  die  dem  Marktplatze  zugelegene  Seite  des  Kirch- 
platzes bildeten,  das  Organistenhaus  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Platzes  »bei  der  alten  Apotheke«  gelegen  hat  und  darum  bei  dem  großen 
Brande  verschont  gebheben  ist.    Doch  ist  die  Frage  nach  dem  Platz  des 


1)  M.  Dbg.  »Der  Stadt  D.  Cämmerey  liegistcr  ^°"}Oätern    jJ,J^J. 

2)  Hannover  Des.  8:^.     Hannover  IV.  B.  II.  Nr.  4.  i'  Nr.  5. 
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Organistenbauses  mehr  von  Bedeutung  für  die  Zeiten  Schultz',  als  für 
die  Koch's,  da  dieser  zur  Zeit  der  Feuersbrunst  wahrscheinlich  schon  nicht 
mehr  in  dem  zum  Organistendienste  gehörigen  Hause  auf  dem  Kirchhofe, 
sondern  in  dem  ihm  persönlich  von  Herzog  Heinrich  überlassenen 
Hause  wohnte. 

Das  im  Staatsarchiv  zu  Hannover  erhaltene  Aktenstück  ^),  in  dem  der 
Herzog  sub  dato  1.  Novemhris  Ao  1592  seinem  »lieben  getrewenn«  Johan 
Koch  (zugleich  mit  dem  Hofschneider  Frantz  Duffhaussen)  auf  Ansuchen 
eine  Hausstätte  vor  dem  Melcker-Tore  anweisen  läßt,  ist  wohl  als  ein 
abermaliges  Zeichen  der  Anerkennung  der  Dienste  Koch's  anzusehen, 
diesmal  aber  nicht  wie  1576  vom  Rat  der  Stadt,  sondern  vom  Landes- 
herrn ausgehend.  Nicht  ohne  Bedenken  —  offenbar  in  der  Befürchtung, 
der  Fall  könnte  von  etwaigen  Nachfolgern  im  Amte  als  Präzedenzfall 
angesehen  werden  —  entschloß  sich  der  Herzog  zu  diesem  Schritte,  wie 
die  folgende  Stelle  des  Belehnungsdekrets  besagt: 

»Nun  hetteun  wir  hierbei  wol  allerhandt  bedencken,  welche  Dir  [das 
Schreiben  ist  an  »Frantz  Clodessen  Ambtmann  zum  Dannenberge*  gerichtet] 
zum  theil  bewußt,  Jdoch  weil  wir  gleichwol  auch  Vngerne  woltenn,  dz  Jhre 
weib  vndt  kindt  kunfFtig  keine  gewiße  stelle  haben,  Vnnd  vonn  andern  ver- 
stoßen werden  solten,  wir  auch  Ynsere  altenn  getrewen  Diener  Vfnehmen 
vnnd  bestes  gnediglich  gerne  befordert  sehen  mochten  .  .  . « 

Aus  diesem  Schreiben  geht  unzweideutig  hervor,  daß  damals  schon 
ein  Organistenhaus  bestanden  hat,  während  für  die  Witwe  des  Organisten 
nicht  in  gleicher  Weise  gesorgt  war,  wie  für  die  der  höheren  Kirchen- 
diener. 

Die  Kirchenrechnung  »Innahme  der  Hebung  S.  Johannis  .  .  .  durch 
Marcus  Schelen  vnd  Christoffer  Weber  .  .  .  angefangen  .  .  .  vnd  be- 
rechnet wie  volget«  (von  Ostern  1599  bis  1602  reichend) 2),  verzeichnet 
im  Kirchenjahre  1600/01  verschiedene  Ausbesserungen  an  Johan  Koch's 
Haus;  demnach  scheint  der  Kirchenkasten  auch  für  die  Instandhaltung 
des  vom  Herzog  verliehenen  Hauses  aufgekommen  zu  sein. 

Dieselbe  Rechnung  gibt  auch  Nachricht  von  einer  im  Jahre  1600  aus- 
geführten kleineren  Orgelreparatur,  der  schon  im  Jahre  1580  eine  größere 
vorangegangen  war.  Von  dieser  letzteren  berichtet  ein  Chronodistichon, 
das  an  dem  alten  Orgelgehäuse  angebracht  wurde  und  sich  in  einem  vom 
13.  Dezember  1644  datierten  Schreiben  Schultz'  fein  säuberlich  ab- 
gemalt findet;  es  lautet: 

Organa  qVae  nVnC  sVnt  HinrICo  prInCIpe  prIMo 
grata  CeperVnt  arte  'GrLafifaCetVa.      [1580J 


1)  Hannover:  A.  XX.  Nr.  347. 

2)  S.  Dbg. 
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und  gibt,  wie  Schultz  richtig  zusetzt,  die  Zahl  1580.    Das  Annale  Dannen- 
hergense  berichtet  über  diese  Reparatur: 

»1580  War  die  Orgel  wider  renovirt,  und  mit  vielen  Stimmen  vermehrt 
und  zum  andenken  folgendes   Ghronodistichon  daran  gesetzet:    |^s.   oben]«. 

Mehr  als  die  Tatsache,  daß  1580  eine  Orgelreparatur  stattgefunden 
hat,  läßt  sich  freilich  weder  aus  der  Notiz  des  Annale^  noch  viel  weniger 
aus  dem  Distichon  entnehmen;  viel  mehr  lassen  auch  die  Eintragungen 
der  Kirchenrechnung  über  die  nächste  im  Jahre  1600  ausgeführte  Re- 
paratur des  "Werks  nicht  erkennen;  doch  sollen  sie  der  Vollständigkeit 
halber  an  dieser  Stelle  mit  eingefügt  werden: 

1600.  >8  Jt^  8  t^  den  10  Novcmb:  Johan  Organist  auf  f.  g.  Befhel  vnd 
seiner  furderung  gesandt  so  he  dem  Orgelmaker  geben  wolde  .... 

1  HjP  16  /j  Ludolff  Jsensee  [dem  Glaser]  das  ehr  etzlich  Blei  Zur  Orgel 
gedhaen  vormuge  seinem  Zettel  den   4.  Junij.«    [letzteres  wohl  erst   1601.1 

Weit  mehr  ins  Einzelne  gehen  die  Nachrichten  über  eine  im  Jahre  1613 
ausgeführte  Orgelreparatur;  da  jedoch  diese  schon  in  Schultz'  Amts- 
zeit fällt  und  zweifelsohne  auf  seine  Veranlassung  gemacht  wurde,  soll 
sie  erst  an  späterer  Stelle  besprochen  werden. 

"Wie  eingangs  dieses  Kapitels  schon  kurz  angeführt,  erhielt  Herzog 
Heinrich  mit  dem  Tode  des  Herzogs  "Wilhelm  zu  Celle  im  Jahre  1592 
verschiedene  Amter  —  u.  a.  auch  Lüchow  —  zu  seinem  bisherigen  Besitz 
hinzu.  Dieser  Besitzzuwachs  hatte  eine  allgemeine  Verbesserung  der  Ge- 
haltsverhältnisse der  Kirchen-  und  Schuldiener  sämtlicher  Amter  zur 
Folge;  mit  dem  Amt  Lüchow  kamen  auch  die  Einkünfte  des  bedeuten- 
den Lüchower  Kalandsvermögens  an  den  Herzog,  der  diese  an  Kirchen- 
und  Schuldiener  verteilen  ließ;  auch  der  Dannenberger  Organist  erhielt 
daraus  eine  Zulage  von  jährlich  6  Sehffl  Roggen.  "Weniger  wegen  der 
materiellen  Bedeutung  dieser  Zulage,  als  wegen  ihrer  interessanten  Her- 
kunft, derzufolge  der  kleine  Betrag  noch  heute  als  Extrazulage  geführt 
wird,  will  ich  darauf  etwas  näher  eingehen. 

DieKalandsbrüderschaften,  meist  aus  dem  XHI.  Jahrhundert  stammende 
geistliche  Vereinigungen,  die  sich  mit  dem  Anwachsen  ihres  Vermögens 
zu  wirtschaftlichen  und  sozialen  Genossenschaften  von  nicht  unerheblicher 
Bedeutung  entwickelt  hatten^),  verloren  mit  der  Reformation  ihren  kirch- 
lichen Hauptzweck;  damit  mußten  auch  die  Kalande  selbst  aufhören 2). 

Über  den  Lüchower  Kaland  ist  eine  sehr  interessante  80  Blätter  starke 
> Ausführliche  Beschreibung  des  Lüchauischen  Calmtcis*.  erhalten,  > Be- 
treffend  deßen   An  wachs,   Verfall   und    Wiederaufhelffung  welches  .  .  . 

1)  Vgl.  Dr.  E.  Reibsteiu  >Eiue  Memorienstiftunc  des  Lüchower  Kalands«  Z.  H.  N. 
1900.  S.  344  flF. 

2j  Vgl.  E.  Bodemann  »Die  geistlichen  Brüderschaften  .  .  .  der  Stadt  Lüneburg< 
Z.  H.  N.  1882.  S.  «4  ff. 
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aus  denen  Calands  Acten  Zusammen  getragen  und  mit  Beygefügten  Do- 
cumentis  erläutert  worden  von  Ludolph  Brauns,  Ambtraann  zu  Schnaken- 
berg und  Verordneten  Calands- Comissarioi.^). 
In  dieser  »Beschreibung«  heißt  es  eingangs: 

»Es  mag  der  Caland  zu  Lüchau  nicht  -wohl  Beurtheilet  werden,  wenn 
man  nicht  zuvor  die  Beschaffenheit  deßelhen  vor  der  Reformation  in  etwas 
eingesehen. 

Denn  obgleich  die  vormahlige  6'a/rm(7sBrüderschafft  mit  der  Reformation 
auch  hieselbst  erloschen:  So  sind  doch  die  Güter  der  Sodctact  bis  auf  die 
jetzige  Zeiten  conserviret,  und  die  gnädigste  Herrschafft  und  dero  hohe 
ColJegia  haben  noch  fernerhin  dieselbige  zur  Ehre  Gottes  und  Erhaltung 
deßen  Dienstes  in  Verpflegung  der  Kirchen  und  Schul-Diener,  wie  auch 
der  Armen  der  Stadt  Lüchau  ordinaire,  auch  nunmehro  wohl  der  angren- 
tzenden  Gegend  verwandt. 

Was  der  Caland  vor- 
mahls  gewesen  sey. 
Solchemnach  ist  der  Caland  zu  Lüchau  vom  Anfange  des  XIV.  Seculi 
bis  zur  Zeit  der  Reformation  eine  geistl.  irregidairc  Societät  gewesen, 
welche  durch  eiferigen  Gottesdienst  Römisch  Catholischer  Kirchen  und 
werken  der  Liebe  an  der  Schul  Jugend  und  Armen  sich  dislingviret, 
folglich  ein  aus  verschiedenen  Lehnen  bestehendes  Guht  und  Piuni  Corpus 
erworben  hat. 

AVas  der  Caland  jetzo  sey. 
Nach  der  Reformation  aber  ist  der  Caland  ein  Pium  Corpus  woraus 
die  Evangelische  Kirch-  und  Schul-Bediente  zu  Lüchau  und  dasiger  Gegend 
theils  Salariret^  theils  bene/iciret,  und  die  Armen  gleichfalls  ihre  Hülffe 
zu  gewärtigen  haben.  Jedoch  sind  jene  die  Lüchauischen  Kirch  und  Schul 
Bediente  zu  erst  zu  versorgen,  wie  vor  solchen  alle  Calands  Documenta 
und  die  Observance  das  Wort  reden,  diese  die  extranei  aber  werden  nur 
extra  ordinem,  so  lange  es  der  Lüchauische  Caland  ertragen  kan,  bene- 
ficivet  .  .  .  .« 

Nach  dieser  kurzen  Einleitung  folgt  die  ausführliche,  mit  nicht  weniger 
als  48  Aktenkopien  belegte  Beschreibung  der  Schicksale  und  Einrich- 
tungen der  Brüderschaft  bis  zur  Reformation;    dann  fährt  Brauns   fort: 

Die  Reformation  hat  die  Calands- 
gesellschaft   dissolviret. 
>Es  bleihet  demnach  darbey  das   der   Caland  derer  Anfechtungen   ohn- 
geachtet  sich  und    sein   Guht  bis    zur    erfolgten  Reformation  in  Wohlstand 
erhalten  habe. 

Die  in  hiesigen  Lünebg:  Landen  vou  dem  Hertzogen  Ernesto  Christ- 
mildesten Andenkens  ums  Jahr  1534  beforderte  Reformation  aber  hat  nicht 
nur  die  Römische  Calands  Societe  dissolviret,  sondern  auch  in  dem  Ca- 
landsguthe  notable  Veränderungen  gemachet. 


1)  Staatsarchiv  Hannover:  Man.  J.  35. 
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Gleichwohl  die  Evangelische  Kirch  und 
Schul  Bediente  wieder  in   deren   Stelle 
treten  lassen. 
Denn     ob    Avohl    dieser    durchl.    Fürst    die    Evangelischen   Kirchen    und 
Schnei    Bedienten    zu    Lüchau    und    einige    der   umliegenden    Gegend    hin- 
wieder in  Locum   derer  vormahligen  CaJands  Herren  und  Brüder  swrogirte^ 
denen  Ai-men  auch  die  Austheilungen  geschehen,   das  Pium    Corpus  durch 
angeordnete  Vorweser  unter  der  Praepositonwi  zu  Lüchow  inspcction  verordnet. 
So  wurden  doch  ein  und  andere  Predigere   aus  der  Nachbahrschafft  die 
sonsten   wohl    nie    an    den    Luchaiiischen    Caland   Theil    gehabt,    nachmals 
beneflöiret,  und  kamen  e.  g.   der  Superintendent,  Ärchidiaconus,  Küster  und 
Organist  zu  Dannenberg,  ferner  die  Prediger  zu  Predöhl,   Küsten,  Riebrau, 
Kromasel,   Zebblien  etc.  mit  in   die  Register  .  .  .  .« 

Dieser  letzte  Absatz  wird  durch  die  Beilage  XLVIII  näher  erläutert; 
es  ist  dies  eine  genaue  tabellarische  Aufstellung  der  Ausgabe  des  Kalands 
»nach  dem  Fueß  der  Alten  und  neuen  Register«:  d.  h.  die  Einzelposten 
der  »0/Y//«rt»-e«  Geldausgabe«  sind  in  Mark  und  Schilling,  die  -»Summa 
eines  jeden  Geldhebung«  in  Talern  und  guten  Groschen  ausgedrückt. 
Von  Dannenberger  Kirchendienern  steht  an  6.  Stelle  des  ganzen  Ver- 
zeichnisses der  23  Empfänger  der  ■!> Superint  S.  Pastor  Damienbergeyisis^ 
mit  11  np  6  i>c  und  1  Wispel^)  Rocken;  an  7.  der  y>Capellanus  Danne- 
bergo.  mit  7  -tip  12  »h^  und  *olim  8  Schffl  2  Vert  nunc  1  "Wispel« ;  an 
19.  »der  Organiste  zu  Dannenberg^  mit  3  Schffl;  an  22.  der  Küster  mit 
1  Schfß  2  V.2). 

Leider  gibt  der  sonst  so  ausführliche  Bericht  des  Brauns  keinen  Auf- 
schluß über  die  Gründe  für  die  Ausdehnung  dieser  Verteilung  auf  Dannen- 
berger und  andere  auswärtige  Kirchendiener;  diese  Maßnahme  ist  um 
so  überraschender,  als  in  Dannenberg  selbst  eine  Kalandsbrüdersehaft 
nachzuweisen  ist^j,  über  deren  Vermögen  jedoch  die  Archive  zu  Hannover 
und  Dannenberg  keinen  Aufschluß  zu  geben  vermögen. 

Eine  herzogliche  Verfügung  »Herzog  Heinrichs  des  Jüngeren  zu 
Dannenberg  Anordnung  und  Vertheilung  derer  Einkünfte  von  der  Probstey 
zu  Dannenberg,  dem  Calande  zu  Lüchow  und  andern  Lehen,  unter  die 
Kirchen  und  Schulbedienten«'*),  datiert  vom  21.  Oktober  1594  sagt  über 
diesen  Punkt  folgendes: 

1)  Wispel:  ein  früher  gebräuchliches  Getreidemaß  von  in  den  verschiedenen  Län- 
dern ungleichem  Gehalt,  in  Braimschwcig  =  40  Himten    ==  12,46  hl.) 

2j  V.  =  Vert  (Virt)  ein  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  kaum  mehr  gebrauchtes 
kleines  Getreidemaß. 

3)  Seeger  a.  a.  O.  berichtet: 

»1623  Wurde  das  vormahlige  Calands  Ha\iß.  dahmals  ordentliche  Pastoren  AVoh- 
nung  so  selir  verfallen,  auf  Fürstl,  Verordnung  neu  aufgcbauct  .  .  .  .« 

Ferner:  Sültemeycr  (a.  a.  O.'  weist  die  Exi:^tcnz  des  Dannenberger  Calands  »aus 
einer  von  Ilans  von  Plate  den  Aeltcren  im  Jahre  lül2  Mittwochs  in  den  Paschen 
(Osterwoche)  ausgestellte  Urkunde«  nach. 

Ferner:  Sültcmcyer  a.  a.  0.  Nachträge:  »Dem  Stadtbuchc  Nr.  II.  fol.  69  nach  war 
das  Ha\is  Nr.  120  ein  Calaudshauß«. 

4)  Hannover:  A.  Vlll.  249    in  drei  aiuiälicrnd  gleichen  Abschriften]. 
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»Ferner  ist  auf  F.  G.  Verordnung  vnd  Befehlig  Ao  93.   folgenden  Kirchen- 
dienern zu  Dannenberg  aus    dem  Calande  iährlich  zulage  geschehen,  bis  die 
Gumbtzer  Lehen  entledigt  werden,  Alßdann  die  Zulage  todt  seyn,  vnd  denen, 
welchen   es  hierunter  zugeschrieben,  verreichet  werden  soll 
17   Schffl  gibt  man  dem  Capellan  zu  D. 
12   Schffl  dem  Pastorn  daselbst 
6   Schffl  dem  Organisten  Johan  Kocken  Zeit  seines  Lebens 
3   Schffl  Ludeken  Dreyer  dem  Küster  .  .  .« 

Diese  Notiz  ist  lediglich  wegen  des  auffallenden  Zusatzes  »Zeit  seines 
Lebens«  erwähnenswert;  und  zwar  darum  zunächst  auffallend,  weil  die 
kleine  Zulage  bei  dem  ständigen  Organistengehalte  bleibt  und  auch  heute 
noch  als  besondere  Zulage  von  jährlich  J^  20,56  (in  4  Raten  zu  J/  5,14) 
ausbezahlt  wird,  aber  nicht  dem  Organisten,  dem  ßie  zweifelsohne  zu- 
ständig ist,  sondern  dem  Kantor;  ein  Umstand,  der  sich  allerdings  aus  den 
späteren  Schicksalen  der  Organistenstelle  nach  Schultz'  Tod  leicht  erklärt. 

Außerdem  bringt  die  angeführte  »Auftheilung«  noch  die  folgenden 
weiteren  Einkünfte  des  Organistendienstes: 

»75  n^  dem  Organisten  wegen  seines  Tisches  vnd  Kleidung  .  .  .«  also 
eine  Ablösung  des  freien  Tisches  und  der  freien  Kleidung,  und  an 
späterer  Stelle: 

»Hierüber  ist  auch  ein  Lehen,  daß  Langendörffer  Lehen  genandt,  von 
22  ;^  iährlichen  gefallen  vugefehr,  so  zu  der  Capellen  vff  dem  Hause  allhie 
gehörig  gewesen,  welches  wol  hiebeuor  dem  gewesenen  Capellan  H.  Andreas 
Bödeker  itzo  Hofpredigers,  vud  dem  itzigen  Organisten  Johan  Koch  :  j :  der 
itzo  ohne  diß  halbe  lehn,  vnnd  die  zugelegte,  vnnd  nach  dieses  absterben 
wieder  zu  ruck  fallenden  6  schffl.  Eogken  hat  40  ^  :|:  i). 

vff  iren  Reiters  die  Zeitt  ireß  lebendeß  versprochen,  aber  nun  hinfüro 
bey  dem  Capellan  vnd  Organisten  so  zu  jederzeit  sein  werden,   bleiben  soll.« 

Diese  letzte,  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  nicht  ganz  klare  Stelle, 
ist  nichts  anderes,  als  die  Umschreibung  der  ursprünglich  dem  Organisten 
Johan  Koch  persönlich  zugesprochenen  6  Schffl  auf  die  Stelle ;  damit  ist 
auch  die  oben  mitgeteilte,  ohne  die  Kenntnis  der  zuletzt  gegebenen  Stelle 
auffallende  Tatsache,  daß  ein  nur  auf  Lebenszeit  dem  Koch  ausgesetzter 
Gehaltsteil  noch  heute  ausbezahlt  wird,  vollauf  erklärt. 

Somit  beliefen  sich  die  gesaraten  Jahreseinkünfte  Koch's  um  die  Jahr- 
hundertwende auf 

60  y^  »an  Geld«  (vgl.  S.  16), 

75  wi^  Ablösung  des  Freitisches  und  der  freien  Kleidung, 
6  Schffl  Roggen         und  freie  Wohnung; 
eine  Stellung,  die  sich  im  Laufe  der  beinahe  fünfzigjährigen  Amtsführung 
seines  Nachfolgers  Johannes   Schultz  wesentlich   verbessert  hat,   wie   in 
den  folgenden  Kapiteln  nachzuweisen  sein  wird. 

1)  Vgl.  oben  S.  16. 
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3.   Kapitel. 

1605—1617. 

Ich  habe  im  vorhergehenden  Kapitel  die  über  die  Entwicklung  der 
Dannenberger  Organistenstelle,  insbesondere  der  damit  verbundenen  Be- 
soldungsverhältnisse, erhaltenen  Nachrichten  in  möglichst  chronologischer 
Reihenfolge  zusammengestellt,  um  nunmehr  mit  der  Biographie  des 
Johannes  Schultz  fortzufahren  und  ein  möglichst  getreues  Bild  von  den 
Verpflichtungeu  zu  geben,  die  er  mit  dem  Einrücken  in  Koch's  Stellung 
übernahm. 

Schultz'  Dienstantritt  ist  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  in  das  Jahr 
1605  zu  setzen,  in  das  Jahr,  in  dem  er  sein  23.  Lebensjahr  vollendete 
Leider  fehlt  jede  Nachricht  über  sein  Leben  vor  diesem  Zeitpunkt;  doch 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Dannenberger  Stelle  das  erste  Amt 
war,  das  er  bekleidete;  gegen  die  Annahme,  Schultz  sei  vorher  in  keiner 
festen  Stellung  gewesen,  spricht  der  Umstand,  daß  bei  späteren  Be- 
setzungen der  Stelle  nie  Anfänger  gewählt  w^urden;  "vvenn  von  diesem  als 
Regel  geltenden  Habitus  abgewichen  worden  wäre,  so  hätte  das  aus  zwei 
Gründen  geschehen  sein  können,  nämlich  darum,  daß  es  sich  um  einen 
aus  Dannenberg  gebürtigen  Bewerber  handelte,  oder  daß  dieser  schon 
vor  1605  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  gehabt  hätte;  das  erstere  trifft 
bei  Schultz  bekanntlich  nicht  zu;  das  letztere  in  seiner  Eigenschaft  als 
Komponist  bestimmt  nicht,  da  sein  erstes  Werk  erst  1617  im  Druck  er- 
schien; aber  auch  als  Organist  höchstwahrscheinlich  nicht,  da  ich  aus 
seinem  ganzen  Verhalten  der  Orgel  und  der  Orgelkomposition  gegenüber, 
soweit  sich  in  dieser  Richtung  überhaupt  Schlüsse  ziehen  lassen,  glaube 
schließen  zu  dürfen,  daß  er  als  Orgelspieler  etwas  Hervorragendes  nicht 
geleistet  hat. 

Der  Amtsantritt  im  Jahre  1605  wird  von  Schultz  selbst  bezeugt  in 
einer  aus  dem  Jahre  1639  stammenden  eigenhändigen  Eingabe')  an  den 
Herzog;  in  diesem  Schreiben  sucht  er  um  Ersetzung  des  »abganges« 
seiner  Besoldung  —  d.  h.  des  ihm  von  seiner  Besoldung  noch  nicht  aus- 
bezahlten Betrages  —  nach,  mit  der  Begründung,  »domitt  Ich  mein  Ambt 
welches  Ich  nun  34  Jahre  verrichtet,  hinfortt  nicht  mit  seufftzen  sondern 
mitt  Freuden  zu  Gottes  preis  verwalten  muge  .  .  .« 

Sollte  sich  Schultz  hier  in  der  Zahl  der  angegebenen  Jahre  geirrt 
haben,  was  jedoch  bei  seiner  sonstigen  Zuverlässigkeit  in  solchen  Angaben 


1)  Die  Eingabe  ist  datiert:  »Datum  Danneubergk  den  .  .  .  .  Ao  1689.«  Monat  und 
Tag  ist  nicht  aiisgetuUt;  dafür  findet  sich  auf  der  Adressenseite  der  Vermerk  der 
fürstlichen  Kanzlei:  >Ptiim  \=  pracsentatnm]  den  31.  Julij   1639.« 

Das  Schreiben  ist  im  V.  Kapitel  im  "Wortlaut  mitgeteilt;  vgl.  Seite  67 ff. 
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nicht  anzunehmen  ist,  so  könnte  dieser  Irrtum  nur  unbedeutend  sein, 
da  aus  einem  anderen  Briefe)  an  den  Konsistorialsekretär  A.  G.  Eber- 
ding in  Lüchow  vom  2.  August  1645  hervorgeht,  daß  er  den  am  7.  Ok- 
tober 1608  in  Dannenberg  ausgebrochenen  Brand  2)  als  Augenzeuge  mit- 
erlebt hat. 

Die  Hauptsache  ist  jedoch,  daß  Schultz  zur  Zeit  der  großen  Orgel- 
verbesserung des  Jahres  1613  ganz  zweifellos  als  Organist  nachzuweisen  ist. 

Bevor  ich  jedoch  auf  diese  näher  eingehe,  versuche  ich,  soweit  es 
die  in  diesem  Punkt  recht  spärlichen  Quellen  zulassen,  ein  Bild  von 
Schultz'  Tätigkeit  zu  entwerfen;  ich  unterscheide  dabei  zunächst  haupt- 
amtliche, nebenamtliche  und  außeramtliche  Tätigkeit. 

Was  das  letztgenannte  dieser  drei  Arbeitsfelder  betrifft,  so  sind  der 
Möglichkeiten,  Nebenverdienst  zu  erwerben,  für  die  Organisten  damahger 
Zeit  sehr  viele;  eine  ganze  Anzahl  von  Stellen  waren  mit  Rücksicht 
darauf  besonders  schlecht  dotiert;  so  zahlt  Hamburg  1529  den  vier  Or- 
ganisten für  seine  Hauptkirchen  jährlich  40  Mark  mit  dem  ausdrücklichen 
Hinweis  auf  Nebenverdienst,  besonders  durch  Unterricht  im  Orgelspiel^). 

Auch  ganz  aus  dem  Fache  schlagende  Tätigkeit  ergreifen  die  Orga- 
nisten als  Erwerbsquellen-*);  so  waren  in  Wernigerode  mehrere  Organisten 
zugleich  Notare  5),  was  natürlich  nur  studierten  Juristen  möglich  war. 
Keine  höhere  Schulbildung  erforderte  die  Anfertigung  von  Adressen  und 
Gedichten  für  Hochzeiten  und  andere  Festlichkeiten;  die  Möglichkeit,  daß 
Schultz  sich  auf  diese  Weise  Geld  verdient  hat,  ist  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  wenn  auch  nichts  dergleichen  von  seiner  Hand  erhalten  ist; 
fähig  dazu  war  er  sicherlich,  denn  seine  eigenen  Gesuche  und  Bitt- 
schriften  sind   sämtlich  von    großer  kalhgraphischer   Reinhchkeit;    auch 


1)  Hannover:  A.  VIII.  264.  Blatt  53. 

2)  Sültemeyer  a.  a.  O.  berichtet,  daß  aurch  diesen  Brand  »innerhalb  wenig  Stun- 
den 130  Häuser  in  die  Asche  gelegt  wurden  .  .  .  .« 

■3)  Rietschel  a.  a.  O. 

4)  "Wie  skrupellos  die  damalige  Zeit  in  diesem  Punkte  war,  beweist  die  Tatsache 
daß  es  z.B.  nicht  ausgeschlossen  war,  daß  der  Organist  eine  eigene  Schankstätte  er- 
richten konnte,  wie  dies  Jacobs*)  von  dem  Wernigeroder  Organisten  Joachim  Mager 
nachweist.  Ein  ähnlicher  Fall  ereignet  sich  nacli  Schultz'  Tod  in  Dannenberg,  da 
sein  Nachfolger  » unterm  19.  Odobris  1665 «  zum  Ersatz  für  ein  ihm  vorenthaltenes 
Lehen  um  Erteilung  der  Freischenkeukonzession  nachsucht;  die  Konzession  scheitert 
jedoch  an  dem  Widerstand  des  Herzogs  selbst,  der  sich  über  diese  Sache  dahin  aus- 
spricht: »So  mügen  wir  nicht  absehen,  wie  der  Kirchendienst  mit  der  Bierscheuke  sich 
in  eodem  siibjedo  ohn  ärgernüß  undt  anlaß  zum  ärgerlichen  leben,  undt  Verhinderung 
der  schuldigen  aiifwartung  zum  Gottesdienste  sich  compatibiliter  zusammenschicken 
wollen  .  .  .  .«  (Hannover:  A.  VIII.  264).  Man  sieht,  der  Herzog  kannte  seine  Leute 
und  beugte  bei  Zeiten  vor. 

5)  E.  Jacobs,  Der  Orgelspieler  und  Musikgelehrte  Johann  Valentin  Eckelt  (1673 
bis  1732).    V.  f.  M.  IX.  S.  311  ff. 


*)  E.  Jacobs,  Der  Organist  Joachim  Mager  in  Wernigerode  (1607 — 1678).   V.  f.  M.  X. 
146  ff. 
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würde  ihm  seine  Lust  zum  Dichten  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache 
für  diesen  Erwerbszweig  zugute  gekommen  sein. 

Von  Gelegenheitskompositionen  ist  an  dieser  Stelle  ein  aus  dem  Jahre 
1623  stammendes  Epithalamium  Musiciim  zu  nennen;  es  ist  eine  acht- 
stimmige Hochzeitsmotette  »in  honorem  Nuptiarum  .  .  .  Dn.  Joannis  ä 
Dassel  .  .,  Sponsi:  Nee  non  .  .  .  Dorotheae  .  .  Dn.  Leonharti  Tobingii  Filiae, 
Sponsae<^  der  Angehörigen  zweier  der  hervorragendsten  Lüneburger 
Patriziergeschlechter;  daß  Schultz  für  diesen  Glückwunsch  belohnt  worden 
ist,  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  doch  fehlen  darüber  bestimmte 
Nachrichten. 

Wenn  auch  nicht  unbedingt  zu  dieser  Gattung  von  Gelegenheits- 
kompositionen zu  zählen,  so  ist  doch  der  Gedanke  der  Sammlung  der  in 
dem  »Musicalisch  New  Jahres  Wunsch«  1645  zusammengestellten  Stücke 
als  dem  Wunsch  entsprungen  anzusehen,  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem 
Herzog,  dem  diese  »Gesänge«  gewidmet  sind,  eine  »Ehrengabe«  zu  er- 
halten; jedenfalls  sind  die  Widmungs-  bzw.  Glückwunschgedichte,  die 
dieser  Sammlung  vorgedruckt  sind  und  zum  Teil  auch  als  Texte  der 
Gesänge  dienen,  als  Sprößlinge  der  niedersten  Gelegenheitsmuse  zu  be- 
werten. 

Ob  Schultz  mit  weltlicher  Musik  aufzuwarten  hatte,  ist  nicht  nach- 
zuweisen; es  kämen  dafür  Tafel-  und  Tanzmusiken  in  der  Stadt  oder 
auf  dem  Schlosse  in  Betracht;  die  Musikverhältnisse  auf  dem  Schlosse 
müssen  wohl  ganz  im  Dunkeln  bleiben;  der  einzige  in  Dannenberg  außer 
Schultz  nachweisbare  Musiker  ist  »Casper  Calefeld  der  Trompetter«,  der 
in  den  Kirchenrechnungen  von  1633/47  als  Restant  eingetragen  ist;  ob 
dieser  »Trompetter«  Mitglied  einer  Stadtmusik  oder  einer  natürlich  im 
allerbescheidensten  Maßstabe  zu  denkenden  Fürstl.  Kapelle  gewesen  ist 
läßt  sich  nicht  feststellen.  Verwunderlich  ist  es  immerhin,  daß  über  die 
Musik  auf  dem  Schlosse  in  dem  ganzen  reichen  Aktenmaterial  nicht  eine 
einzige  kleine  Aufzeichnung  zu  finden  ist;  denn  größer  als  z.  B.  auf  dem 
Schlosse  in  Schöningen  im  Herzogtum  Brauuschweig-Wolfenbüttel  haben 
wir  uns  die  Verhältnisse  auf  dem  Dannenberger  Schlosse  'doch  sicherlich 
vorzustellen;  und  davon,  daß  auf  dem  Schöninger  Schlosse  wenigstens 
vocaliter  musiziert  wurde,  gibt  ein  Abschnitt  des  Berichts  des  General- 
schulinspektors Christoph  Schrader  über  die  im  Jahre  1650  abgehaltene 
Schulvisitation  Kunde;  es  heißt  dort  in  dem  Bericht  über  Schöningen •) : 

»Der  Ckintor  Jacohus  Löhr  Fjjlcnsis  .  .  .  Beclaget  sich,  daß  Er  in  allen 
Predigten  singen  müße  und  Jhni  kein  Küster  wie  anderswo  zu  liülfte  komme 
Müste  aucli  vff  dem  Schloße  gratis  singen.  Wobey  in  der  nachfrage  befunden 
daß    der    Sub   Con  Rcctor    die    vffm    Schloße    für    das    sinffen    felliee   18  thlr 


1)  Mitgeteilt  von   F.  Koldewey  iu   Kchrbach's  Mitteilungen   der   Gesellschaft   für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschiclitc  I.  S.  löo  ü'.  (Berlin  1891). 
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allein  bekommen,  welche  irrunge  dem  Superintendenti  nach  miiglichkeit  zu- 
recht zubringen  in  einem  hinterlaßenen  memoriali  recoinmendiret  .  .  .< 

Soviel  über  die  außeramtliche  Tätigkeit;  die  Frage  der  Beteiligung 
bei  Taufen,  Brautmessen  und  Begräbnissen  behandle  ich  in  Verbindung 
mit  dem  eigentlichen  Organistendienst;  als  Nebenamt  kommt  für  den 
Organisten  in  erster  Linie  ein  Schulamt  in  Betracht;  und  darum  sei  im 
folgenden  zunächst  Schultz'  Stellung  zur  Dannenberger  Schule  klarge- 
legt. 

Die  Kirchen-  und  Schulbedienten  sind  in  drei  Klassen  einzuteilen,  in 
den  höheren  Kirchendienst, 
den  Schuldienst    und 
den  niederen  Kirchendienst; 
zur  letztgenannten  Klasse  zählt  neben  dem  Küster  auch  der  Organist i). 
Daß  beide  nicht  zum  Schuldienst  zu  zählen  sind,   beweist  die  oben  2) 
angeführte  Stelle   bei  Schmersahl.     Auch  die  Kirchenrechnungen  ^j   be- 
stätigen dies  mit  Einträgen  wie  dem  folgenden: 

1633/34.  »3  np  11  ;j  6  ^  .  .  .  für  7  ^/  Wachs  .  .  .  Hievon  sein  Lichte 
auffs  Altar,  vnd  in  der  Kirchen,  auch  für  die  Schuel-CoUegen ^  vnd  den 
Organisten  gegen   das  Michaelis  Fest  gemacht  worden,« 

in  denen  stets  der  Organist  neben  den  Schulkollegen  noch  besonders  auf- 
geführt wird. 

Der  Küster  ist  schon  1691  in  dem  Visitationsprotokoll  als  Tertius 
bzw.  Jnfinius  genannt,  während  der  Organist  erst  im  Jahre  1758  als 
Tertius  collega  konfirmiert  wird,  wie  auch  heute  noch  Organistenamt  und 
dritte  (Töchter-)  Lehrerstelle  miteinander  vereinigt  sind. 

Das  einzige  mit  der  Schule  in  Verbindung  stehende  Amt,  das  Schultz 
könnte  innegehabt  haben,  ist  das  des  provisor  scholae;  wenn  er  es  je 
innegehabt  hätte,  dann  würde  es  ihm  —  wahrscheinlich  wegen  zu- 
nehmender Kränklichkeit  —  Michaelis  1646  abgenommen  worden  sein; 
denn  auf  diesen  Termin  wurde  das  Amt  einem  gewissen  Joachim  Albrecht 
übertragen.  Daß  Georg  Ludewig,  Schultz'  Nachfolger,  dieses  Amt 
bekleidet  hat,  ist  durch  mehrere  Akten  belegt;  so  heißt  es  im  Visitations- 
protokoll von  1671  » Organist  ist  zu  gleich  Vorsteher  der  Schulen,  führet 


1)  Aus  der  Notiz  des  Annale  Dannenhergense  »1638  entstand  .  .  .  eine  Pest.  Von 
den  Kirchen-  vnd  Schulbedienten  blieb  niemand  am  Leben  .  .  .«  könnte  geschlossen 
werden,  daß  der  Organist  Schultz,  der  die  Pest  überlebte,  weder  zur  einen  noch  zur 
anderen  Kategorie  gerechnet  worden  sei,  daß  der  Verfasser  der  Chronik  selbst  den 
Standpunkt  vertreten  habe,  daß  der  Organist  nur  als  Hofbeamter  anzusehen  sei  (vgl. 
dazu  die  bei  Jacobs  (a.  a.  O.)  mitgeteilte  Stellung  des  Organisten  Mager  zu  dieser 
Fragej.  Doch  ist  es  m.  E.  nicht  zulässig,  die  Organisten  noch  im  XVII.  Jahrhundert 
nur  deshalb  nicht  zum  Kirchendienst  zu  zählen,  weil  sie  viel  später  erst,  als  dies  bei 
Prediger,  Kantor  imd  Küster  der  Fall  gewesen  war,  als  »für  eine  christliche  Gemeinde 
durchaus  nötige«  Glieder  angesehen  wurden. 

2j  Vgl.  S.  13. 

3)  S.  Dbg. 
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auch  an  itzo  die  Schulrechnung  .  .  .«  Leider  ist  dies  von  Schultz  nicht 
nachweisbar;  jedoch  bin  ich  nicht  abgeneigt,  es  als  wahrscheinlich  zu 
bezeichnen;  so  allein  erklärte  sich  die  genaue  Kenntnis  der  Einzelheiten 
der  Kirchenbücher  und  -rechnungen,  die  aus  seinen  zahlreichen  Beschwerden 
über  die  Kirchjuraten  spricht  und  die  nur  durch  einen  ständigen  Ein- 
blick in  diese  Bücher  erreicht  werden  konnte ;  und  ein  Recht,  diese  Bücher 
jederzeit  einzusehen,  hatte  er  als  Organist  ganz  bestimmt  nicht,  wohl  aber 
hätte  es  ihm  als  »Vorsteher  der  Schulen«  zugestanden. 

Die  Akten,  die  am  besten  geeignet  wären,  über  Schultz'  haupt- 
amtliche Tätigkeit  genaueren  Aufschluß  zu  geben,  sind  nicht  erhalten; 
es  sind  dies  die  Protokolle  der  Generalvisitationen  von  1594  und  1602 '); 
auch  Dienstanweisungen  oder  Berichte  von  Organistenproben  sind  von 
Dannenberg  nicht  erhalten.  Die  Verhältnisse  jedoch,  wie  sie  in  der 
späteren  Amtszeit  Schultz'  geherrscht  haben,  werden  sich  bis  zum  Jahre 
1671  nicht  sehr  wesentlich  verändert  haben;  deshalb  glaube  ich  als  Ersatz 
der  fehlenden  Protokolle  das  der  Visitation  1671  mitteilen  zu  können  2j, 
dessen  leider  auch  nur  sehr  allgemein  gehaltene  Punkte  zweifellos  auch 
schon  für  die  Zeit  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  früher  Geltung  haben. 

Im  allgemeinen  gelten,  solange  keine  authentischen  Nachrichten  da- 
gegen sprechen,  auch  für  Schultz'  hauptamtliche  Verpflichtungen  — 
den  eigentlichen  Dienst  auf  der  Orgel  —  die  für  die  Stellung  der  Orgel 
im  Gottesdienste  des  XVI.  und  beginnenden  XVII.  Jahrhunderts  von 
Rietschel  aufgestellten  Punkte  3): 

»Das  XVI.  Jahrhundert  und  die  ersten  Jahrzehnte  des  XVII.  Jahrhun- 
derts zeigen  uns  alle  die  Formen,  die  wir  betreffs  der  Anwendung  der  Orgel 
in  dem  Gottesdienste  der  römischen  Kirche  fanden^).  In  steigendem  Maße 
wird  der  Figuralgesang  mit  Beifügung  der  Orgel  gepflegt,  der  Gemeinde- 
gesang wird  mehr  und  mehr  dadurch  zurückgedrängt.  Soweit  aber  der  letztere 
noch  sein  Recht  ausübt,  bleibt  er  unabhängig  von  der  Orgel  oder  die  Orgel 
steht  zu  ihm  nur  insofern  in  Beziehung,  als  sie  teils  die  Melodie  des  zu 
singenden  Liedes  vorspielt,  teils  auch  hie  und  da  an  Stelle  der  Gemeinde 
tritt  und  einen   Vers  allein  spielt. « 

In  diesem  Rahmen  nun  mag  sich  Schultz'  Tätigkeit  in  den  ersten 
Jahrzehnten  seines  Organistendienstes  abgespielt  haben;  doch  lange  wird 
es   dabei  nicht  geblieben   sein,   da   die  Bestrebungen,   Chor,   Orgel  und 


1)  Die   Gcneralkirchenvisitation  von  1594  wird  erwähnt  bei  Schmersahl,  a.  a.  O. 
Von  der  Visitation  1602  berichtet  das  AiD/alr  Da)nic)ihcr(jc))sc: 

»1602  den  25.  Sr.ptbr.  ließ  Herzog  Julius  Ernst  durdi  den  General-<St<jo.  und  Probst 
zu  Lücliun  eil.  Ludon'c:  Müller,  den  Hotfprediger  A)i(/r.  GoedccLeii,  Amtmann  Anton 
Velisanill  imd  Secretair  Ernst  Andreae  eine  Getierall-Visitation  hahen  .  .  .< 

2)  Siehe  unten  S.  30. 

3)  Kietschel,  a.  a.  O.  S.  49. 

4)  A.  n.  O.  S.  18:  iu  dreifacher  Form:  1.  als  Pracamhidum  (Praeludium^;  2.  als 
Begleitung  einzelner  Chorstückc;  3.  al-i  Ausführung  einzelner  Meßstückc  ira  "Wechsel 
mit  dem  Chore. 
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Gemeinde  miteinander  zu  verbinden,  von  zwei  Städten  ausgingen,  mit 
denen  Dannenberg  in  engem  Verkehr  mag  gestanden  haben:  Hamburg, 
dessen  Neuerungen  im  Gottesdienste  wohl  schon  durch  die  regen  Handels- 
beziehungen in  Dannenberg  bekannt  geworden  sein  mögen,  und  AVolfen- 
büttel,  das  weniger  durch  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der  ver- 
wandten Höfe,  als  durch  deren  fortgesetzte  Streitigkeiten  in  regem  Verkehr 
mit  Dannenberg  stand. 

In  Hamburg  hatten  im  Jahre  1604  die  vier  Organisten  der  Stadt- 
kirchen gemeinsam  ein  Werk  veröffentlicht,  das  den  Titel  führte  i); 

»Melodeyen  Gesangbuch,  darinn  D  Luthers  vnd  ander  Christen  gebreuch- 
lichsteu  Gesänge  jhren  gewöhnlichen  Melodeyen  nach  durch  Hieronymum 
Prätorium,  Joachimum  Deckerum^  Jakohum  Prätorium,  Davidem  Sckeide- 
inannum  Musicos  vud  verordnete  Organisten  in  den  vier  Caspelkirchen  zu 
Hamburg,  in  eine  Stimme  vbergesetzt  begriflfen  sindt.  Hamburg  durch  Samuel 
Riedinger.     1604.« 

Am  Ende  der  Vorrede  dieses  Werkes  heißt  es: 

».  .  .  wenn  solche  christliche  Gesänge  entweder  die  liebe  Jugend  auf  dem 
Chor  her  quinkelliert  oder  auch  der  Organist  auf  der  Orgel  künstlich  spielet 
(als  nunmehr  in  dieser  Stadt  gebräuchlich),  alsdann  mag  auch  ein  jeder 
Christ  seine   schlechte  Laienstimme  nur  getrost  und  laut  genug  erheben  .  .  . «  2) 

Und  Michael  Prätorius  sagt  in  der  VoiTede  des  ersten  Teiles  der 
Musae  Sioniae  (Wolfenbüttel  1605),  er  habe 

»soviel  möglich  dergestalt  in  acht  genommen,  daß  die  Zuhörer  nicht  allein 
die  Oi'gel  und  andere  Instrumente,  sondern  auch  den  Text  selbst  hören,  mit- 
singen und  ihre  Andacht  dabei  haben  können. « 

Von  solchen  Neuerungen  muß  die  Kunde  auch  nach  Dannenberg  ge- 
drungen sein,  und  es  ist  zum  mindesten  kein  Grund  abzusehen,  warum 
Nachrichten  davon  nicht  auch  auf  den  Gottesdienst  in  der  St.  Johannis- 
kirche  befruchtend  gewirkt  haben  sollen.  Wie  schnell  und  wie  weit  diese 
Bestrebungen  jedoch  der  Begleitung  des  Gemeindegesangs  durch  die  Orgel 
zur  Herrschaft  verholfen  haben,  ist  für  die  erste  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts im  allgemeinen  [schwer,  für  Dannenberger  Verhältnisse  wohl 
überhaupt  nicht  mehr  nachzuweisen;  jedenfalls  schließt  die  Braunschweig- 
Lüneburgische  Kirchenordnung  von  1619  noch  ebenso  wie  die  von  1564 
und  1569  die  Begleitung  des  Gesanges  durch  die  Orgel  aus;  dagegen 
ordnet  die  vom  Jahre  1657  für  die  Messe  an  3): 

»Nach  Verlesung  der  Epistel  singe  man  aus  den  gemeinen  Gesangbüchern 
einen  deutschen  Psalm  oder  Gesang  de  Tempore.  Und  kann  bei  dergleichen 
Gesängen  der  Organist  auf  der  Orgel  die  Gesänge  fein  langsam  in  Contra- 
puncto,  wie  es  die  Musici  nennen,  mit  musizieren.« 

1)  Rietschel,  a.  a.  O.  S.  56. 

2)  Rietschel  (S.  57)  teilt  den  köstlichen  Schluß  der  Vorrede,  iu  dem  die  Gemeinde 
als  »das  vierte,  nicht  fünfte  Rad  des  Musikwagens«  bezeichnet  wird,  mit. 

3)  Rietschel,  a.  a.  O.  S.  64. 
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Dieser  Abschnitt  der  Kirchenordnung  wird  uns  auch  den  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  acht  den  Organisten  betreffenden  Fragen  des 
Visitationsprotokolls  von  1671,  die  ich  im  folgenden  mitteile,  in  die  Hand 
geben. 

Das  Protokoll  1)  bringt  zunächst  sämtliche  von  dem  Visitator  zu 
stellenden  Fragen  und  in  der  zweiten  Abteilung  ebenso  zusammengestellt 
die  mit  den  Nummern  der  Fragen  versehenen  Antworten.  Ich  stelle  der 
größeren  Übersichtlichkeit  halber  die  Fragen  und  Antworten  paarweise 
zusammen  und  schicke  der  > Sectio  Quinta«  des  Protokolls  nur  einen 
Punkt  der  »Sectio  Quarta.  Beym  Küster  [sc.  zu  erfragen].«  voraus,  da 
er  beweist,  daß  auch  dieser  bei  der  gottesdienstlichen  Musik  nicht  fehlen 
durfte: 

» Sectio   Quarta. 
9.   Ob  er  eine  gute  stimme   zu  singen  habe,    Vnd  recht  anzufangen  Vud 
außhalten  wiße? 

Hat  eine  gute  stimme,  musiciret  mit  in   der  Kirche. 
10.  Ob  er  Viel  in  den  Krug  oder  zu  Bier  gehe? 
geschiehet  nicht.   [!] 

Sectio  Quinta. 
Von  den  Organisten. 

1.  Wer  ihn  zum  Orgel  schlagen  Bestellt? 

:  Organist  ist  zu  gleich  Vorsteher  der  Schulen,  führet  auch  an  itzo   die 
Schulrechnung.     Ist  Vom  Fürstl.    Consistorio   vociret.      Vom  apt  introduciret. 

2.  Wenn  vnd  aulf  weßen  Vn  kosten  die  Orgel  gebawet  vnd  renoviret 
worden? 

:  Wirdt  auff  Vnkosten   der  Kirchen   erhalten. 

3.  Wie  viel  stimmen  die  Oi'gel  habe? 
:  hat  37  stimmen. 

4.  Ob  er  auch  weidliche  Lieder  in   der  Kirchen  schlage? 
:  Schlaget  keine  weldtliche  Lieder. 

5.  Ob  er  Vnter  dem  Singen  mit  einsjilele? 
:  Spielet  unterm  Singen  mit  ein. 

6.  Ob  er  Uhrsache  Zu  Verwarloßung  des   Orgelwercks  gegeben? 

:  Orgel  ist  noch  im  guten  stände    Nur    daß    die    große   Pfeiffe    keinen 
guten  Fuß  hat. 

7.  Oh  er  nach  der  tabeltur  vnd   General  Baß  schlagen  kenne? 
:  Schlaget  den    General  Baß. 

8.  Wie  hoch  seine  Besoldung? 

:  Hat  ein  Ver  Zeichniß  seiner  besoldung    über  geben,  .  .  .  [folgt  seine 
Beschwerde  das   örono?t'e»lehen  betreffend]«. 

Mit  zu  dem  eigentlichen  Orgeldienst  ist  die,  wenn  auch  nur  in  loserem 
Zusammenhang  damit  stehende  Tätigkeit  des  Organisten  bei  Begräbnissen, 
Taufen  und  Hochzeiten  zu  rechnen.  Bei  Begräbnissen  pflegt  die  Orgel 
zu  schweigen,   doch   scheint  auch  in  Dannenberg   dem   nichts  im  Wege 


1)  Haunover  Des.  83.     Hauuovcr  IV.  B.  IL  Nr.  4^  Nr.  6. 
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gestanden  zu  haben,  daß  auf  besonderen  Wunsch  der  Angehörigen  die 
Orgel  »geschlagen«  werden  konnte,  Avie  aus  einem  aus  späterer  Zeit 
stammenden  Aktenstück  hervorgeht:  in  einer  Klageschrift  i)  gegen  den 
Organisten  Diederich  Grabbe  wird  gesagt,  daß 

»auch  unterschiedliche  Beschwerden  wieder  denselben  einkommen  [seien], 
als  (1)  daß  die  wittebe  .  .  .  geklaget,  wie  sie  bei  der  begrabnuß  ihres  Mannes 
in  der  Kirchen  vor  die  Gebühr  die  kleine  Trauer  Musik  und  Rührung  der 
Orgel  praetendirt ^  vor  den  Organisten^  derselbe  sich  .  .  .  gewegert,  und  sie 
verächtlich  ausgelachet  .  .  .« 

Gewiß  kein  seltener  Fall  ungebührlichen  Betragens  eines  Organisten 
und  einer  der  vielen  Beweise  dafür,  wie  nötig  die  in  allen  Organisten- 
dienstanweisungen wiederkehrende  Forderung  tadelloser  Führung  war. 

Auch  über  die  von  dem  Organisten  beanspruchten  bzw.  zu  bean- 
spruchenden sogen.  »Brautmessengelder«  liegen  Dannenberger  Nachrichten 
erst  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  vor;  die  eben  zitierte  Klageschrift  über 
Grabbe  sagt  weiter: 

»(3)  daß  der  organiste  gantz  neuei-Iich  und  wieder  alles  hergebrachte 
Recht  zur  Ungebühr  bey  den  Hochzeiten  etwas  vor  die  also  genanndte  Braut- 
messe, welche  denen  ^chxilcollegen  nur  comjyetiren  ^  nicht  allein  praetendire 
und  deßfalls  j-jer  memoriale  einkommen,   sondern  Er  sich 

(4j  auch  so  gar  via  facti  unternommen,  solches  Brautmessengeld  zu  er- 
heben  .  .  .< 

Grabbe  selbst  nimmt  zu  dieser  Anklage  Stellung  in  einem  P.  S.  zu 
einer  Eingabe  vom  13.  Dezember  1738  an  die  »Königl.  Großbrittanische 
Zur  Chur  Fürstl:  Br.  L.  Regierung  Hochverordnete  Herren  Geheimte- 
Eäthe«2)  und  vertritt  darin  seine  Ansprüche  folgendermaßen: 

»P.  S.  Auch, 

Gnädige  und  Hochgebietende  Heri'en 

Hat  von  gantz  undencklichen  Jahren  her,  jedes  Paar  junger-Eheleute  in 
der  Stadt  Dannenherg ^  wenn  selbige  copidiret  worden,  vor  die  ante  et  post 
acAum  copulationis  in  der  Kirche  angestellete  vocal-  und  histrumental-Music, 
dem  Cantori  und  Organisten^  jedem  12  ggr  pro  mercede  vel  honorario  quasi 
erlegen  müssen,  welches  Geld  ab  actu  der  Brautmesse,  Brautmessen-Geld  ge- 
nannnt  —  und  auch  sogar,  als  die  Zeiten  sich  dergestalt  geändert,  daß  die 
Bürger-Leute,  lieber  in  ihren  Häusern,  als  in  der  Kirchen  sich  wollen  copu- 
liven  lassen,  obgleich  die  'Kivchen- Mus ic  iali  modo  von  selbsten  ccssiret,  von 
denen  Jungen  Ehe-Leuten  auch  in  daheriger  qualitüt  abgegeben  worden, 
gestalten  wegen  so  thaner  eigenwilligen  Veränderung,  die  jedesmalige  Can- 
tores  und  Organisten^  an  ihren,  von  so  vielen  Jahren  her  beständig  ge- 
nossenen Einkünfften,  nicht  woll  leiden  können. 

Jedoch  hat  circa  Annum  1639.  der  domalige  Organiste  Schnitze,  bey  dem 
dero  Zeit  Regierenden  Herrn  Herzog  Augusto  zu  Braunschw.  und  Lüneb. 
piae  memoriae  klagbar  gemacht,    wie    die    Bürger    unter    ^aths-Jurisdictiony 


1)  In  M.  Dbg.  663. 

2)  M.  Dbg.  668  c.  (1  a.; 
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demselben  seine  Brautmessen-Gelder  vorenthielten,  worau£F  der  Magistrat  an 
Hocbgedacbte  Hochfürstl.  Durcbl:  nach  erhaltenem  Befehl  berichtet,  daß 
ver  Hoffentlich  kein  Ehrlicher  Mann,  dem  Organisten  sein  Braut- 
messen-Geld verwegerte,  wie  Ada  davon  in  hiesiger  Amts-Iiegistratur 
sich  finden  müssen,   und  auf  Erfordern   daher  extrahiret  werden  können. 

In  geraumer  Zeit  nachbero  denn  auch,  die  Organisten  jedesmal,  soviel 
mir  wissend,  in  sjiccie  aber  mein  Antecessor  Schme^'sal,  ut  certo  constat, 
solches  Brautmessen-Geld  richtig  empfangen,  wie  nicht  weniger  ich.  Zu  An- 
fang meiner  Bedienung,  dasselbe  ohne  wider-Eede,  von  einigen  Raths-Bürgern 
bis  circa  Annum  1724  wiircklicb  genossen,  nechst  welchen  Jahr  aber,  dieses 
Geld,  erstlich  von  einem  Raths-Bürger,  Johann  Jürgen  Grüven  seel.  und  nachbero 
ad  ipsius  exemplum  von  denen  mehreste  Bathsbürgern  mir  dispuUrei 
worden;  .  .  .  [d.  h.  dessen  Berechtigung  in  Zweifel  gesetzt  und  dieses  darum 
natürlich  nicht   ausbezahlt  worden  .« 

Daß  Grabbe  dieses  Geld  wirklich  erhalten,  belegt  er  mit  einigen  mit 
Siegel  versehenen  eigenhändigen  Bezablimgsurkimden  verschiedener  Bürger; 
ob  er  jedoch  ein  Recht  hatte,  dahin  gehende  Ansprüche  zu  erheben,  ist  damit 
nicht  erwiesen.  Ebensowenig  läßt  sich  feststellen,  wie  es  zu  Schultz' 
Zeit  mit  den  Brautmessengeldern  gehalten  wurde;  damit  allerdings,  daß 
Schultz  sich  über  die  Vorentbaltung  der  Brautmessengelder  beim  Herzog 
beschwert  habe,  hat  Grabbe  recht;  in  dem  an  anderer  Stelle i)  mitzu- 
teilenden Schreiben  vom  Juli  1639  berichtete  er  nämlich  »Mir  wollen 
sie  auch  Mcht  Eins  Brauttmißen  geltt  geben  Ich  soll  Ihnen  vmbsonst 
Spielen« ;  verwunderlich  ist  an  diesem  Satz,  daß  Schultz  nicht  mehr  "Wert 
legt  auf  die  Betonung  seines  Rechts  auf  diese  Gelder;  wenn  er  jedoch 
überhaupt  bei  den  Hochzeiten  in  der  Kirche  spielen  mußte,  so  war  es 
nicht  mehr  als  recht  und  billig,  daß  ihm  diese  Mühe  gelohnt  wurde; 
hätte  er  aber  bei  seiner  dahin  gehenden  Beschwerde  die  Überzeugung 
gehabt,  daß  er  damit  nur  auf  seinem  guten  Recht  bestehe,  dann  hätte 
er  seiner  ganzen  sonstigen  Art  nach  auch  über  diesen  Punkt  einen  etwas 
schärferen  Ton  angeschlagen.  Leider  ist  die  von  Grabbe  erwähnte  Er- 
klärung des  Rats  nicht  erhalten;  doch  scheint  auch  sie  mehr  auf  dem 
Standpunkt  der  Billigkeit  dieser  Forderung  als  auf  dem  des  Rechts  zu 
stehen. 

Auf  eine  andere  im  Bereiche  der  hauptamtlichen  Tätigkeit  liegende 
Verpflichtung  des  Organisten  weist  der  6.  Punkt  des  oben  (S.  30)  mit- 
geteilten Visitationsprotokolls  »Ob  er  Uhrsache  Zu  Verwarloßung  des 
Oy(/eZwercks  gegeben?«  hin.  Die  Instandhaltung  des  Orgelwerks  lag  dem 
Organisten  also  auch  ob,  und  die  Kirchenrechnungen  der  Jahre  1633 
bis  1647  legen  beredtes  Zeugnis  von  Schultz'  dahin  gehenden  Be- 
mühungen ab. 

So  sind  1633  die  folgenden  Ausgaben  verzeichnet: 

1)  Vgl.  Seite  67flf. 
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»2  ß  für   1/2  ^   Liem,   so   der  Organist  bey  der  Orgel  verbraucht. 
12;.)    Hans    Scliultzen    dem    Korßener    [=  Kürschner]    für    2  Schaff  -  feile, 
womit  der  Organist  die  Beigen  an  der  Orgel  außgebeßert  den   30  April. 
2  J   für  Y2  /i(   liem,  so  Er  dazu  gebraucht«. 

Der  »Liem«  oder  »Leimb,  so  der  Organist  zur  Außbesserung  der 
Beigen  und  sonsten  verbraucht«,  kehrt  neben  anderem  > allerhand  Flick- 
werk auff  der  Orgel«  in  den  Rechnungen  fast  eines  jeden  Jahres  wieder; 
neben  den  Auslagen  für  Leim  mußten  ihm  auch  beinahe  jährlich  2 — -5  ß 
zurückerstattet  werden,  die  er  dem  Kleinschmiede  »für  Nagel«  oder  »für 
Drat«  hat  zahlen  müssen. 

Im  engen  Zusammenhang  mit  dieser  letzterwähnten  Verpflichtung  des 
Organisten  steht  ein  Ereignis,  von  dem  im  weiteren  Verlaufe  der  Lebens- 
beschreibung etwas  eingehender  zu  handeln  sein  wird,  die  im  Jahre  1613 
ausgeführte  umfassende  Orgelreparatur.  Ich  kehre  daher  zunächst  zum 
Jahre  1605  zurück,  um  den  Zusammenhang  mit  der  bis  zum  Amtsantritt 
geführten  Biographie  herzustellen. 

Über  Schultz'  erste  Dienstjahre  seit  seiner  im  Jahre  1605  erfolgten 
Anstellung  fehlen  nähere  Nachrichten;  dagegen  sind  einige  allgemein  die 
Geschicke  der  Stadt  Dannenberg  betreffende  Ereignisse,  die  auch  den 
einzelnen  Bürger  in  Mitleidenschaft  mögen  gezogen  haben,  zu  erwähnen. 
Die  Stadt  Dannenberg  hat,  wie  schon  oben  erwähnt,  vielfach  unter  Feuers- 
und Wassersnot  zu  leiden  gehabt;  in  die  ersten  Jahre  von  Schultz'  Amts- 
zeit fällt  einer  dieser  schweren  Unglücksfälle,  über  den  Merian  (a.  a.  O.) 
folgendermaßen  berichtet: 

»Sonderlich  ist  Anno  1608.  am  10.  Octobris,  ein  Fewrsbrunst  nahe  am 
Schlosse  /  in  eines  Beckers  Hause  entstanden  /  die  so  starck  umb  sich  ge- 
fressen /  daß  in  wenig  Stunden  /  nebst  dem  Rahthause  /  130.  Wohnhäuser  in 
die  Asche  geleget  seyn ;  Ob  nun  zwar  die  Einwohner  durch  solchen  Brand 
sehr  erschöpffet  worden  /  haben  sie  doch  ihre  abgebrante  Haußstätten  hin- 
wieder zu  bawen  augefangen  /  vnd  innerhalb  16.  Jahren  /  biß  Anno  1624. 
den  Biß  so  weit  wieder  ergäntzet  /  daß  weniger  wüste  Stetten  sich  jetzo 
[1654]   finden;   .  .  .« 

Daß  Schultz  diesen  Brand  als  Augenzeuge  miterlebt  hat,  habe  ich 
oben^)  nachgewiesen;  die  in  dem  dort  angeführten  Briefe  ausgesprochene 
genaue  Vertrautheit  mit  den  Dannenberger  Verhältnissen  vor  und  un- 
mittelbar nach  dem  Brande  dient  sehr  wesentlich  dazu,  die  Zuverlässig- 
keit des  Jahres  1605  als  Schultz'  Anstellungsjahr  zu  bestätigen. 

Kaum  mag  die  Stadt  sich  von  dem  Unglücksjahr  1608  erholt  haben, 
als  im  Jahre  1611  erstmals  der  fürchterlichste  Schrecken  der  folgenden 
Jahrzehnte  über  sie  kam  —  der  schwarze  Tod. 

Das  Annale  Dannenbergense  berichtet  über  dies  neue  über  die  Stadt 
hereingebrochene  Unglück: 

1)  Vgl.  Seite  25. 
Beihefte  der  I.M  G.  12,  IL  3 
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»1611  Kam  die  Pestilentz  in  Dannenberg  in  welcher  beyde  Diaconi  Sturben, 
und  in  einer  Gruift  begraben  wurden,  vor  der  Treppe  des  Schüler  Chors  .  .  . 
Die  Füi'stl.  Herrschaft  zog  nach  LücJiau^  und  ließ  selbiges  Schloß,  zu  ihrer 
Residentz  repariren  « . 

Die  Rückkehr  von  diesem  Lücbower  Aufenthalte  im  folgenden  Jahre 
1612  mag  auch  ein  Stück  dazu  beigetragen  haben,  daß  der  Herzog  sich 
entschloß,  die  Orgel  der  St.  Johanniskirche  von  Grund  aus  renoviren  zu 
lassen.  Zeugnis  dieser  hochherzigen  Stiftung  Julius  Ernsts  ist  Avieder 
in  erster  Linie  das  Chronodistichon,  das  neben  dem  im  II.  Kapitel  ^j  er- 
wähnten im  alten  Orgelgehäuse  eingeschnitzt  war: 

IVLIVs  ErnestVs  PrInCeps  sYCCessor  VbIVIs 
sVb  BokeLLManno  te   artIfICe  aVXIt  opVs  [l613]2) 

Nicht  unerwähnt  sollen  die  in  einer  allerdings  aus  viel  späterer  Zeit 
stammenden  Quelle  mitgeteilten  Einzelheiten  über  die  Ausführung  dieser 
Orgelreparatur  bleiben;  wenn  sie  auch  mit  dem  zwischen  Ereignis  und 
Aufzeichnung  liegenden  langen  Zwischenraum  an  Glaubwürdigkeit  ein- 
büßen, so  scheinen  sie  doch  auf  ziemlich  zuverlässiger  Überlieferung  zu 
beruhen. 

Der  Organist  Diederich  Grabbe^),  der  oben  schon  mehrfach  erwähnt 
worden,  schreibt  in  einer  an  die  »Geheimbten  Käthe  in  Hannover«  ge- 
richteten Eingabe  vom  6.  April  1726^): 

»maßen  .  .  .  nicht  in  Abrede  seyn  kan,  daß  weyland  Julius  Ernst  letzt 
regierender  Hertzog  zum  Dannenberge  höchstseeligen  Gedächtniß,  so  viel  man 
Nachiücht  von  denen  ältesten  allhier  hat  haben  können,  als  er  das  werck 
aus  der  Schloß-Kirchen  in  die  Stadt-Kirche  zu  Verstärkung  der  Orgel,  da- 
selbst translociren  laßen,  und  auf  anhalten  des  damahligen  Organisten,  des- 
selben gehalt  allergnädigst  eingerichtet,  es  solchergestalt  dahin  verabschieden, 
daß,  weil  gedachter  gehalt  zur  Subsistanz  des  Organisten  deroselben  nicht 
zureichend  gedeucht,  die  Stadt  Camerey  solcher  wegen,  auch  zu  mahlen  sonsten 
nichts  von  der  Stadt  dazu  contribuiret  würde,  oberwehnte  Gefälle  [die  9  np 
12  ggr.j  herschießen  solte,  und  zwar  zu  aller  folge  und  nicht  ad  dies  vitac 
des  damahligen  Organisten,  wie  etwan  vorgewandt  werden  mögte,  allermaßen 
ich  nicht  nur  wenigstens  nach  Fünffen  m  officio  folge,  die  solche  genoßen, 
sondern  auch  des  Bürgermeisters  Ludicig  eigenen  Vater,  und  nach  demselben 
denen  beyden  Schmersahlen  allein  über  die  50  Jahre  ohne  die  gei-ingste 
Co7itradiction,  und  ohne  daß  Sie  darum  im  geringsten  angehalten,  behörig 
gereichet  worden  .  .  .« 


1)  Vgl.  S.  19. 

2)  Sowohl  Sccger  (a.  a.  O.)  als  auch  Sültemcyer  (a.  a.  O.)  irren  in  der  Wiedergabe 
der  Jahreszahl;  letzterer  liest  eine  X  zu  wenig  und  kommt  damit  auf  1603.  und  ersterer 
eine  V  zu  viel  und  kommt  auf  1618.  Beide  Ansicliten  sind  zweifellos  falsch,  da  die 
von  Sceger  und  von  Srluiltz  übereinstimmend  mitgeteilte  Fassung  des  Chrouodistichons 
gar  keinen  Zweifel  aufkommen  läßt. 

3)  Über  diesen  und  die  in  dem  Schreiben  genannten  Amtsnachfolger  Schultz'  soll 
an  anderer  Stelle  zusammenhängend  berichtet  werden. 

4,1  M.  Dbg.  663. 
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Daß  es  sich  in  diesem  Schreiben  um  die  Erneuerung  der  Orgel  vom 
Jahre  1612/13  handelt,  ist  außer  allem  Zweifel;  auch  mit  der  von  Grabbe 
erwähnten  Translozierung  des  Schloßkirchenwerks  kann  es  sehr  wohl 
seine  Richtigkeit  haben,  denn  der  Schloßkapelle  geschieht  überhaupt  in 
dieser  Zeit  nie  mehr  Erwähnung,  so  daß  es  sehr  wohl  möglich  ist,  daß 
sie  schon  damals  ganz  außer  Gebrauch  gesetzt  wurde,  wie  dies  später 
mit  den  Kapellen  zu  St.  Jürgen  und  St.  Anna  geschah. 

Auf  den  zweiten,  die  Besoldung  betreffenden  Teil  von  Grabbe's 
Schreiben  wird  an  anderer  Stelle  zurückzukommen  sein^j. 

Während  die  eben  besprochene  Quelle  immerhin  mit  einiger  Vorsicht 
zu  gebrauchen  ist,  teile  ich  im  folgenden  ein  Aktenstück  von  unbedingter 
Zuverlässigkeit  mit-): 

»Zu  wißen,  daß  aus  befehlig  des  durchleuchtigen  Hochgebornen  Fürsten 
vndt  Herrn,  Herrn  Julij  Ernsten  Hertzogen  zu  Braunschweig  vndt  Luneburgk 
durch  S.  f.  g.  diener  vorerst  Hernach  mit  Zu  Ziehung  des  ministerij  vndt  der 
Kirchen  jiiraten  mit  Christian  Backelman  Orgelmachern  von  Luneburgk  ge- 
redet vndt  gehandelt  daß  er  die  Orgell  alhie  in  der  Kirchen  an  der  stimmen 
so  darinne  sein  vndt  bleiben  sollen  wolle  renouiere?i  mit  gueten  beigen  wird 
beieggen  vndt  darzu  folgende  newe  stimmen  verfertigen. 

In  die   Orgell. 

Eine  Trummet  von  .  8  .  fueß  durch  Zinck  im  Dißcantt,  Quarpfeiff  von 
.  8  .   f .   durch  Nasatz    durch. 

In  die  Baß  thurmer. 
Principall  .  16  .  f.      gedackt  .  8  .   f .      Posaune   .  16  .  f. 
Krumhorn   .  8 .  f .      Schallmei  .  4  .   f .     Korit  .  2  .   f . 


Ins  Bugge  Positiff. 
Eine  grobe  stimme  der  Orgell  gleich. 


[2]  Dar  Zu  ihme  die  notturfft  an  Holtz,  bley,  Eißen,  Ledder  vndt  anderm 
soll  verschaffet  vndt  mit  2  seiner  gesellen  an  notturfftigen  Eßen  vndt  Trincken 
vnterhalten.  Auch  ihme  dar  Zu  wen  sie  richtig  wie  abstehet  geliefert  an 
besoldung  eines  vor  alles  ein  wispell  Bogge,  vndt  Ein  Hundert  .  //  .  muntze 
vergnueget  werden.  Dauon  er  auch  seine  gesellen  soll  ab  Lohnen,  wie  er 
dan  auch  verpflicht  nach  altem  Herkommen  vndt  gebrauch  auch  eigen  will- 
kuhr  nach  Jahr  vndt  Tage   die  geschehene  Lieferung  zu  gewehren. 

Zu  mehrer  Beglaubigung  ist  diese  abrede  mit  dem  Cantzley  Secret  befestiget 
Signatum  Dannenberge  vmb  Ostern  Ao   1612   .T.« 

Eine  ähnliche  Zusammenstellung  der  neuen  Register,  wie  sie  in  diesem 
Vertrag  mit  dem  Orgelbauer  Backelmann  (oder  nach  der  Lesart  des 
Chronodistichons:  Bockellmann;  vorliegt,  findet  sich  in  einem  m.  E.  zweifel- 
los von  Schultz  herrührenden  Blatt,  das  wohl  durch  Zufall  in  ein  schon 


1)  Vgl  S.  37. 

2)  S.  Dbg.  IV.  Loc.  2.  Nr.  4.  (Orgelbau  betreffend  . 

3* 
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oben  angeführtes  Aktenstück  i)  hereingeraten  sein  muß  2).  Bezeichnend 
für  Schultz'  Art  ist  der  Ton,  in  dem  er  seinem  Arger  über  den 
strittigen  Punkt  Luft  schafft.  Daß  Schultz  in  der  angeführten  Orgel- 
erneuerung nur  die  von  1612  13  meinen  konnte,  ist  mir  außer  allem 
Zweifel;  ebenso  klar  ist,  daß  er  ganz  gewaltig  übertreibt,  wenn  er  von 
den  »Tausendt  gülden«  spricht.  Bei  dem  vollständigen  Mangel  an  Schultz'- 
schen  Handschriften  aus  früher  Zeit  glaube  ich  den  vollständigen  Wort- 
laut dieses  Blattes,  das  nicht  ungeeignet  ist,  auch  auf  seinen  Charakter 
einiges  Licht  fallen  zu  lassen,  mitteilen  zu  dürfen: 

»Nachfolgende  Stimmen  Seint  mitt  Nicht  geringen  Vnkost  vnd  zwar  Mitt 
Tausendt  gülden  wie  die  Yerzeichnuß  außweisen  wirtt  Jn  die  Orgell  Nicht 
von  sich  selber  hierin  geflogen  Sondern  J.  F.  Q.  an  solcher  Vnkost  sich 
Nichts  Dauren  laßen  Jch  geschweige  was  J.  F.  G.  aufF  die  3  offt  4  personen 
Jns  ander  Jahr  zu  speisen  vnd  Frey- Tische  zu  geben  für  große  Vnkostung 
gangen   vnd  E.  E.  R.   oder  Burgerschafft  Nicht  Ein  flitter  gekostett. 

Vnd  were  Jmmer  Schade  vnd  schände  dz  man  solches  werck  Jn  So 
kurtzer  Zeitt  ohn  Noht  vnd  Vrsache  wegen  deß  glocken  tredenes  welches  vor 
40  oder  50  Jahren  der  Belgentreter  zusammen  verwaltett  solte  vorfallen 
laßen,  vmb  des  Calcanten  besoldung  halben,  die  Jhme  Ein  ander  auffgehoben 
vnd  mutwillig  furenthelt. 

Newe  Stirnen    So   J.  F.  Gr.   Machen  laßen 
Trummett  Krumhorn  Baß 

Ziuck  Schalmei  Baß 

Krumphorn  Cornett  Baß 

Posaunen  Baß  Grob  Pegall 

Trummeten  Baß  Octaue  oder  geigen  Regall 

Diese  mußen  offt  gestimmtt  werden,  sollen  sie  zu  'Esse  bleiben  ohne  was 
dem  anderen  pfeiffwercken,  sonsten  Zuthun  offt  furfellt.  Dar  Zu  habe  ich 
den  Calcanten  zu  Jeder  Zeitt  wen  auch  sonsten  Etwa  was  zerbricht  oder 
Vnfertig  wirtt  Stets  notig  Den  ich  beides  Nicht  verrichten  kan.  [und  soll] 
Jhm   ein   ander  seine  Besoldung  nicht  auffheben. 

Jn  Manglung  des  Calcanten  kan  Jch  Vff  der  Orgell  Nicht  viell  ver- 
richten .  .  .  Bin  auch  Jn  kunfftig  die  Orgell  zu  lieffern  Nicht  schuldig,  Es 
sey    dau    dz   mir    der   Calcant  Auff    der    Orgell   zu    Jeder   Zeit   wenn    Es    die 

1)  Hannover:  A.  VIII.  Nr.  249. 

2;  Das  weder  mit  Datum  noch  Uuterschrift  verscheue  Blatt  ist  aus  iuißereu  und 
inneren  Gründen  als  Schultz'  Handsclirift  anzusehen;  einerseits  bestätigt  dies  die  ins 
Kleinste  eindringende  vergleicliende  Untersuchung  der  Schriftzüge  dieses  Blattes  mit 
den  vielen  zweifellos  von  seiner  Hand  stammenden  Schriftstücken ;  andererseits  spricht 
der  Inhalt  ganz  einwandfrei  dafür ;  niemand  außer  dem  Organisten  selbst  konnte  über 
eine  so  einweheudc  Kenntnis  des  Orgelwerks  verfügen ;  somit  kämen  aus  diesem  Grunde 
außer  Schultz  selbst  nur  sein  Vorgänger  und  Nachfolger  im  Amte  in  Betracht ;  weder 
von  Koch  aber,  noch  von  laidewig  kaini  das  Blatt  der  Handschrift  nach  herrühren; 
so  bleibt  als  einzig  möglicher  Verfasser  Schultz  selbst,  der  auch  im  ganzen  Ton  des 
Schreibens,  den  aus  dem  Unmut  des  Niederschreibens  herrührenden  häufigen  Wieder- 
holungen u.  a.,  wohl  zu  erkennen  ist. 

Das  Sclireibcn  stammt  aus  etwas  späterer  Zeit  (vgl.  die  Bemerkung  »In  so  kurtzer 
Zeit«);  ich  teile  es  aber  als  auf  das  Jahr  1612  13  bezüglich  hier  mit,  da  sich  irgend 
welche  Anhaltspunkte  zur  bestimmten  Datierung  nicht  ergeben  haben. 
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Nohtt    Erfordert    auffwarteu     wie    von    Anfang    meines    Dienstes    gebreucht 
gewest. « 

Aus  dem  Jahre  1616  bewahrt  das  Archiv  des  Magistrats  Dannenberg 
ein  wichtiges  Johannes  Schultz  betreffendes  Aktenstück  i) ,  die  älteste 
»quittun  von  wegen  eins  ehrbaren  Rades«  mit  folgendem  "Wortlaut; 

^Ao  1616  den  21  Äprilis  Habe  Jcli  Vntenbenauter  Empfangen  Vom 
"Wegen  Eines  Erbaren  ßahts  auß  dem  Brawregister  2)  —  7  vvt^  So  diese  Voi-- 
floßene  Ostern  Jn  Meine  Hebungk  Seint  mitt  felligk  gewesen  dz  wegen  Jch 
dan  Hiemitt  wer  Quitirens  Notigk  Hiemitt   Quitiren  thu 

Actum    Vt  Supra 

Johannes  Schultz.« 

Dieser  ältesten  Quittung  folgt  eine  beinahe  gleichlautende  erst  aus 
dem  Jahre  1621  und  dann  noch  eine  ganze  Anzahl  aus  viel  späterer 
Zeit.  Diese  Quittungen  führen  dazu,  auf  den  zweiten  Teil  des  oben  mit- 
geteilten Grabbe'schen  Schreibens  zurückzukommen  und  damit  auf  die 
Besoldungsverhältnisse  Schultz'  überhaupt  näher  einzugehen,  um  fest- 
zustellen, wie  weit  sie  von  seinem  Vorgänger  einfach  auf  ihn  übergegangen 
waren  und  wie  weit  sie  sich  mittlerweile  verändert  hatten. 

Nach  der  im  II.  Kapitel ^j  gegebenen  Aufstellung  betrug  Koch"s  Be- 
soldung »an  Geld«  40  /^;  diese  Summe  rechnet  ein  Blatt^)  »des  Orga- 
nisten Hebung,  die  ao  1606«  überschrieben  um  in  60  w^  8  /j;  in 
diesen  beiden  Aufstellungen  sind  als  einzige  eigentlich  städtische  Zulage 
»7  vvi^  aus  dem  Braw-Eegister«  enthalten,  eben  die,  für  die  Schultz  in  der 
obigen  Quittung  quittiert. 

Dennoch  irrt  Grabbe,  wenn  er  behauptet,  daß  »sonsten  nichts  von 
der  Stadt  dazu  co)ifribi(iret^  werde;  der  städtische  Beitrag  zum  Organisten- 
gehalt ist  ja,  wie  ich  im  II.  Kapitel  nachgewiesen  habe,  viel  älter,  als 
daß  er  mit  der  Orgelerneuerung  von  1612  13  in  Verbindung  gebracht 
werden  könnte. 

Von  der  fürstlichen  Kanzlei  ist  1576  überhaupt  noch  nicht  die  Rede; 
seit  1592  hat  sie  die  Verpflichtungen  derer  »vom  Berge«  übernommen 
und  hat  damit  dem  Dannenberger  Organisten  jährlich  15  yv^  zu  bezahlen. 
Daß  dieser  Punkt  schon  vor  Schultz'  Amtsantritt  geregelt  war,  geht 
aus  einem  wohl  um  1640  von  Schultz  selbst  angefertigten  »Verzeichnuß 
des  Organisten  zu  Dannenbergs  Besoldung  betreffend« ^j  hervor.  Er 
schreibt  darin: 

[A.]  »Jn  antritt  meines  Dienstes  Jst  mir  deß  vorigen  Organisten  Be- 
soldung waß  der  gehapt  auflfgetragen.    alß  Nemblicb,   der  freye  tisch  zu  hoffe 


1)  In  Nr.  435.  (M.  Dbg.) 

2)  Schultz  schreibt  versehentlich  »Baw-Reffi8ter<. 

3)  Vgl.  S.  16. 

4)  In  M.  Dbg.  663. 

5)  Hannover:  A.  VIII.  262. 
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oder  wöchentlich  1  Ethaler  kostgeltt,  den  Jch  auch  so  woll,  alß  die  von  der 
Cantzeley  vnd  die  beamhten,  wen  zu  Hofife  selbige  nicht  gespeisett  worden, 
auch  gehapt.  Dartzu  7^,2  thaler  zum  kleide  Jehrlich,  vnd  Vom  Gumbtz 
71/2  thalei:  au  besolduug,  vnd  dann  vom  E.  E.  Eaht  auch  an  Besoldung 
91/2  thaler  Jehrlich. 

[E\  Hierzu  Jst  nun  dz  von  alters  verordnete  Langendorffer  Lehn,  dem 
Cappelan,  vnd  Organisten  So  zu  Jeder  Zeitt  sein  werden,  mitt  Einander  zu 
gleich  zu  theilen,  welches  Jedem  Jehrlich  tregtt  5  schjfl.  Eogken,  3  sdiffl. 
Haffer,    1  scJ/ffl.  gersten,   2'  2  »^»^  a"  gelde   1  hun   10  Eyer. 

Auß  dem  Calande  zu  Lüchow,  dem  Organisten  zu  Dannenberg  Jehrlich 
5  schffl.  ßogken  .  .  .« 

Der  Rest  des  Schreibens  befaßt  sich  mit  erst  später  hinzugekommenen 
persönlichen  Zulagen,  die  zum  Organistengehalt  an  sich  nicht  gerechnet 
werden  dürfen;  wie  auf  den  ersten  Blick  zu  sehen,  ist  Schultz'  Auf- 
stellung nicht  vollständig.  Der  Amtmann  von  Dannenberg  läßt  darum 
beim  Amtswechsel  nach  Schultz'  Tode  1653  eine  neue  genaue  amtliche 
Aufstellung  anfertigen,  die  den  ganzen  Organistengehalt^  wie  ihn  Schultz 
hätte  erhalten  sollen,   folgendermaßen  im  einzelnen  festlegt^): 

Verzeichnuß  Von  des  Organisten  Besolduug  zu  Dannenbergk 
so  viel  man  erfahren  können 


Auß  dem  Ambte  D.  bekombt  Er  quartaliter  alß  Ostern  Johannis 
Michaelis  vndt  Weihenachten  Jedeßmalil  18  n-if*  12  ß  zu  depuiat  auß 

der  Probstey  hebung  tbut 

Vom  Ambt  Gumbße  auf  Michaelis 

Vom  Rabth-heuße  auf  Ostern 

Vom  Rahtb-beuße  a.uf  Michaelis 

Auß  der  Kirchen  auf  Johannis  Bapt: 

10  schffl.  Rocken  Pacht  zu  Langendorf  kan  aber  nicht  woll 
über  8  scliffl.  aufkommen  weill  der  Acker  sehr  mit  Sande 
übertrieben  ist,  Jeden  schffl.  zu  18  ggr  tbut  für  8  schffl.   .    . 

3  schffl.  Rocken  auß  dem  Calande  zu  Lüchow 

4  schffl.  Hafer  von  Langendorf  ä  9  ggr 

Von  Brese  an  Pacht  1  schffl.  Gersten  zu 

1  schffl.  Hafer 

An  Gelde 

Aus  Barnitz 

für  1  Huhn  und  10  Eyer 

An  Stadt  der  Diensten  etwa  Dienstgelt 

Auß  B.  Witken  Hauße 

Auß  H  Andreaß  Engelken  Hauße 

Auß  Jürgen  Scbmidtß  Hauße  Dannenberg 

Auß  Joban  Albrecbtß  Hauße 

Auß  Rabthsackß  Hauße 

Auß  deß  Rentmeisterß  Hauße 

Auß  Jürgen  Vocken  Hauße . 


\\n^' 


75 

16 

7 

12 
15 


12 
4 
3 
1 


ß 


8 
12 

8 
11 

4 
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1)  2  Exemplare  erhalten  in  Hannover.  A.  VIIL  2G4  luul  B.  VIL  542. 

2)  1  vuf  =  16  /i. 


to 
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Auffallend  ist  an  dieser  wie  an  der  Schultz'schen  Aufstellung  das 
gleichzeitige  Auftreten  der  Einnahmen  von  Gumbße  und  Lüchow;  dem- 
nach scheinen  die  beiden  Posten  gegen  die  Fürstl.  Verordnung  von  1593 
beim  Organistengehalte  verblieben  zu  sein. 

Nicht  eingetragen  in  diese  sonst  so  genaue  Zusammenstellung  sind 
die  freie  AVohnung  und  die  zum  Amte  gehörigen  Ländereien.  Erstere 
ist  ja  schon  in  Koch's  Bestallung  von  1576  angeführt;  Koch  jedoch  wird 
wohl  von  1593  ab  keinen  Gebrauch  mehr  von  seiner  Dienstwohnung  ge- 
macht haben,  nachdem  ihm  der  Herzog  eine  eigene  Hausstätte  angewiesen 
hatte.  Daß  dagegen  Schultz  das  Organistenhaus  bewohnt  hat,  geht  aus 
den  Eintragungen  der  Kirchenrechnungen  1633/47  hervor.  Nicht  nur 
die  Entlohnungen  des  »Schornsteinfegers  von  Saltwedel«,  der  den  Schorn- 
stein des  Organistenhauses  reinigt,  sondern  auch  Beträge  für  die  Aus- 
besserung des  »rauchenden  Ofens«  und  für  das  Einsetzen  von  neuen 
»E,auten«  in  des  Organisten  Fenster  finden  sich  dort  eingetragen. 

Die  nächste  Umgebung  des  Hauses  bestand  aus  einem  Hofe,  der  ge- 
legentlich seiner  Neupflasterung  erwähnt  wird,  und  einem  bis  an  das 
Wasser,  d.  h.  bis  an  einen  der  die  Stadt  um-  bzw.  durchfließenden  Jeetzel- 
arme  reichenden  Wiesenstreifen. 

Zweifellos  war  jedoch  das  an  den  Hof  sich  anschließende  Land  nicht 
der  ganze  dem  Organisten  zur  Bewirtschaftung  überlassene  Boden;  so 
gehörte  ein  »Wischbleck  neben  dem  Knickt)  jenseit  der  jetzel  belegen« 
wahrscheinlich  schon  zu  Schultz'  Zeiten  zur  Organistenbesoldung;  dies 
scheint  wenigstens  aus  den  Akten  eines  Prozesses  2)  hervorzugehen,  den 
der  Organist  Diederich  Grabbe  von  1726  an  mit  den  beiden  Schulkollegen 
um  dieses  Land  führte. 

In  einer  Eingabe  vom  12,  Juli  1729  schreibt  Grabbe  von  »3  wisch- 
blecken, davon  2  der  hiesigen  Schulen,  ein  aber,  und  zwar  das  größeste 
dem  Zeitigen  Organisten  allhier  ex  consnetudine,  und  wie  nicht  anders 
zu  praesumivQn  justo  titulo  Zuständig,  welche  ohndehm  von  meinem 
Antece&sore  seel.  /Sc^mersahl ,  wie  auch  schon  4  jähre  von  mir,  da  ich 
denen  Schul- Co/Ze^rm  davon  Nachricht  gegeben,  ohngehindert 
acceptat  vermiethet  worden«.  Den  Prozeß  des  Grabbe  gegen  die 
beiden  Schulkollegen,  die  —  in  nicht  gerade  sehr  kollegialer  Weise  —  die 
drei  Wiesenstücke  ohne  des  Organisten  Wissen  zu  ihren  Gunsten  ver- 
pachtet hatten,  weiter  zu  verfolgen,  ist  nicht  von  Interesse;  nur  der  — 
wie  Grabbe  an  anderer  Stelle  sagt  —  »von  undenklichen  jähren  immer« 
zur  Organistenbesoldung  gehörige  Teil  sollte  hier  nachgewiesen  werden. 

Eines  jedoch  läßt  sich  mit  Bestimtheit  nachweisen,  daß  nämlich  Schultz 


1)  Der  »Knick«  ist  eine   noch  heute  gebrauchte  Bezeichnung  der  Krümmung  des- 
jenigen Jeetzelarmes,  der  die  Stadt  zwischen  Markt  und  Marschtor  durchfließt. 
2    Die  Akten  dieses  Prozesses  liegen  in  M.  Dbg.  663. 
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mindestens  seit  1634  einen  sogen.  »Schulgarten«  bei  S.  Jürgen  inne- 
hatte, für  den  er  dem  Schulregister  jährlich  2  yv^l  zu  zahlen  hatte,  die 
er  1634—37  auch  richtig  bezahlt  hat,  im  Rechnungsjahr  1637/38  aber 
schuldig  bliebt). 

Dieser  in  Schultz'  Besitz  gewesene  Garten  erbte  nach  seinem  Tode 
im  Organistenamte  weiter,  sodaß  es  nach  dem  Tode  seines  Nachfolgers 
Ludewig  schon  nicht  mehr  klar  lag,  ob  das  Grundstück  wirklich  der 
Schule  Eigentum  war  oder  zur  festen  Besoldung  des  Organistenamtes  ge- 
hörte; eine  Akte  2)  aus  dieser  Zeit  sagt  darüber: 

»2  yi^  der  Organiste  aus  dem  Garten,  wann  er  ihn  brauchen  will,  dieser 
Garten  wird  in  disputat  [zweifelnde  Erwägung]  gezogen,  ob  er  nicht  der 
Schulen,   oder  dem  Organisten  Dienste  zuständig.« 

So  wäre  denn  die  ganze  feste  Besoldung  der  Dannenberger  Orga- 
nistenstelle zu  Schultz'  Zeiten  zusammenfassend  anzusetzen  auf: 

172  K4^  3  /i  an  Geld  und  Naturalien,  freie  Wohnung  und  etwas  Land, 
das  jedenfalls  als  für  die  Bedürfnisse  des  Junggesellen  Schultz  vollauf 
genügend  zu  bezeichnen  ist. 

Die  Besoldungsverhältnisse  der  Zeit  sind  in  ihrer  buntscheckigen  Zu- 
sammensetzung so  bezeichnend  für  die  herrschende  Auffassung  von  Kirchen- 
und  Schuldienst,  daß  ich  bei  ihnen,  als  einem  wesentlichen  kulturhistori- 
schen Moment,  etwas  länger  verweilt  habe,  trotzdem  es  schwer  ist,  nach 
den  angegebenen  Zahlen  und  Tatsachen  festzustellen,  ob  es  sich  um  gut 
oder  schlecht  dotierte  Stellungen  handelt. 

Zur  richtigen  Beurteilung  des  in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Wertung 
des  Geldes  in  der  betreffenden  Zeit  mehr  oder  minder  günstig  anzu- 
sehenden Einkommens  ist  es  zweifellos  der  beste  Weg,  dieses  mit  den 
Einkünften  anderer  Musiker,  besonders  Organisten  derselben  Zeit  zu  ver- 
gleichen; ich  lasse  darum  meiner  ausführlichen  Besprechung  von  Schultz' 
Besoldung  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Stellung  anderer  Organisten 
folgen,  soweit  dies  nötig,  um  einen  Vergleich  anstellen  zu  können  und 
soweit  dies  möglich,  ohne  den  Rahmen  dieser  Arbeit  allzu  sehr  zu  über- 
schreiten. 

Am  nächsten  liegt  hier  natürlich  der  Vergleich  mit  dem  Wolfen- 
bütteler  Hoforganisten,  Andreas  Körner,  dessen  Hauptwirkungszeit  etwa 
mit  der  zweiten  Hälfte  von  Schultz'  Dannenberger  Amtsführung  und 
dem  folgenden  Jahrzehnt  zusammenfallen  mag.  Im  Hzgl.  Landeshaupt- 
archiv  zu  Wolfenbüttel  3)  liegt  eine  aus  dem  Jahre  1664  stammende  >Be- 
soldungsabreclmung  Mit  dem  Hoff  Organisten  \m^i  Musico  A.  Körnern«; 
daraus  geht  hervor,  daß  Körner  anfängHch  75  Hp  jährlich  hatte  solange 

1)  Vgl.  die  >Vierjährise  Schul-  oder  Calaudes  Rechnung  von  Äniiis  1634.  635.  36. 
\ind  37.  bis  638 «    S.  Dbg.  V.  14.  1. 

2)  M.  Dbg.  1233. 

3)  Vgl.  Hzgl.  I.andeshauptarchiv  zu  Wolfenbüttel:  Hofsachen  41. 
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bis  »vermöge  Fürstl.  Bestallung  sub  dato  am  tage  Michaelis  1648  Ihm 
selbige  Verbeßert  iindt  auff  100  thlr  gerichtet«  worden  ist;  die  Rechnung 
berichtet  dann  weiter  »Besage  anderweit  ausgefertigter  undt  Verbeßerter 
Bestallung  unterm  Dato  am  tage  Michaelis  1658  Seindt  demselben  gnädigst 
verordnet  undt  gehören  demselben  ...  je  150  thlr  ...»  Diese  letzte  Be- 
stallung wird  aber  durch  eine  Randbemerkung  der  Kämmerei  bestritten ; 
ein  Weiterverfolgen  dieses  strittigen  Falles  ist  infolge  des  Versagens  der 
Akten  ausgeschlossen,  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  auch  gar  nicht 
von  großer  Bedeutung.  Die  100  np  wenigstens  scheint  Körner  seiner 
eigenen  Berechnung  nach  annähernd  richtig  erhalten  zu  haben;  und  das 
wird  auch  die  den  Wolfenbütteler  Verhältnissen  angemessene  Entlohnung 
des  Hof  Organisten  gewesen  sein;  im  Verhältnis  zu  Schultz'  Besoldung 
[100  -np  =  200  n^  zu  171  'A^  3  ß]  immerhin  etwas  besser,  zumal  an- 
zunehmen ist,  daß  auch  Körner  freie  Wohnung  gehabt  hat;  recht  be- 
scheiden allerdings  ist  dieser  Gehalt  Körner's  im  Vergleich  mit  dem 
des  als  Nachfolger  J.  J.  Lowe's  angestellten  Kapellmeisters  Martinus 
Colerus,  der  sich  nach  der  vom  2.  Mai  1663  datierten  Bestallung  auf 
jährlich  300  up  belief  i).  Sehr  glänzend  wird  ja  auch  Körner  mit 
seiner  Besoldung  nicht  haben  leben  können,  wenn  auch  die  bedrängte 
Lage,  in  der  sich  Colerus  nach  einer  von  Chrysander  mitgeteilten  Nach- 
richt befand  2),  mehr  durch  dessen  Lebenswandel,  als  durch  die  Kargheit 
seiner  Besoldung  mag  hervorgerufen  worden  sein  —  vorausgesetzt  natür- 
lich, daß  Colerus  seinen  Gehalt  vollständig  ausbezahlt  bekommen  hat. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  der  Organistenstelle  in  dem 
Dannenberg  benachbarten  kleinen  Städtchen  Hitzacker;  des  Generalschul- 
inspektors Christoph  Schrader  Visitationsberichts)  vom  Jahre  1665  gibt 
uns  interessante  Aufschlüsse  über  den  dortigen  vom  Praeceptor  im  Neben- 
amt versehenen  Organistendienst.  Die  Nachrichten,  die  wir,  wie  in  den 
meisten  derartigen  Fällen,  den  über  die  Bezahlung  entstandenen  Streitig- 
keiten verdanken,  sind  der  darin  an  den  Pranger  gestellten  Hartnäckig- 
keit wegen,  mit  der  die  Bürgerschaft  derartige  Ausgaben  sparen  wollte, 
schon  bemerkenswert;  ich  teile  sie  darum  im  folgenden  mit: 

»1665  Hitzacker:  Gehalt  des  neu  dort  angestellten  Praecejitoren: 
Mit  den  8  thl  Organisten-ge\d,  so  ebenmeßig  Von  der  Bürgerschaft 
kommen,  E.  Durchl.  Constitution  nach  dem  Schuldiener  wenn  kein  Organiste 
Verbanden  zugewendet  werden  sollen,  bleibet  es  im  stocken,  und  berichtet 
der  Bürgermeister,  das  alles  Zuredens  ungeachtet,  die  BürgerschafFt  daßelbe, 
weil  kein   Or^rmist  Verbanden,  zu  geben  sich  bestendig  weigere.     Alldieweil 


1)  vgl.  Seite  40  Anm.  3. 

2)  Chrysander,  Jahrbücher  für  rnus.  Wissenschaft  L:    Geschichte  der  Braimschw.- 
Wolfenb.  Capelle  und  Oper.  S.  183. 

»Es  ging, ihm  [dem  Colerus]  hier  so  ärmlich,  daß  er  gegen  Ende  des  Jahres  1666 
seine  und  seiner  Frau  Kleider  versetzen  mußte  — «. 
3^  Hannover:  B.  VIT.  Nr.  526. 
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aber  wegen  ermaugelenden  OrgcDiisten  der  Schuldieuer  uml)  so  viel  mehr 
singen  muß,  E.  Durchl.  auch  löbl.  verordnet,  das  in  resjject  deßen  das  Orga- 
nisten-goidi  dem  Schuldiener  allemahl  gereichet  werden  solle,  die  Bürgerschaft 
aber  sich  dazu  nicht  Verstehen  laßen  wil,  als  werden  E.  Durchl.  hiemit  unter- 
thänigst  ersucht,  Vermittels  absonderlichen  Fürstl.  befehls,  dero  löbl.  Ver- 
ordnung zu  mainteniren,  und  das  dem  ietzigen  Schuldiener  die  8  thlr  orga- 
nistengeld  iährlich  ohne  fernere  Weigerung  gereichet  werden  sollen,  der 
Bürgerschafft  Zu  Hitziger  anzubefehlen,  Bevorab  weil  allem  ansehen  nach 
der  ietzige  Schulmeister  es  dem  Vorigen  weit  Zu  Vorthuen,  und  umb  so  viel 
•  mehr  der  vermechten  ergötzlichkeit  würdig  sein  wird.  Jnmittels  wünschet 
der  Praeceptor,  das  umb  die  Schule  in  desto  bessers  uffnahm  Zu  bringen,  ein 
Organ\?>t  angenommen  werden  möge,  welcher  die  Mächens  und  gar  iungen 
Knaben  im  Lesen  und  beten  unterrichten  könne,  auff  welchen  fall  er  sich  des 
obgenannten   Organisten-goldLes^  im  wiedrigen   aber  gar  nicht  begeben  wolle.« 

Eine  an  sich  schon  geringe  Entlohnung  von  8  m)^  für  den  Dienst 
an  jedem  Sonn-  und  Festtage;  und  die  scheint  der  Bürgerschaft  von 
Hitzacker  noch  zu  hoch  bemessen  gewesen  zu  sein! 

Ich  möchte  diesen  Abschnitt  nicht  beschließen,  ohne  noch  einen 
kleinen  Seitenblick  auf  die  Musikverhältnisse  Hamburgs,  der  bedeutend- 
sten Stadt  zu  werfen,  von  der  ständig  Nachrichten  nach  dem  nahen  Eib- 
städtchen hinauf  gedrungen  sein  werden,  die  in  ihrem  weiten  Abstand 
von  den  kleinlichen  Dannenberger  Verhältnissen  nicht  wenig  dazu  mögen 
beigetragen  haben,  daß  die  Unzufriedenheit  des  dortigen  Organisten  mit 
fortschreitender  Zeit  stetig  zunahm. 

Von  Hamburgs  Musikleben  dieser  Zeit  hat  Max  Seiffert  ^j  ein  anschau- 
liches Bild  gegeben,  das  sich  eben  nach  der  Seite  der  Besoldungsverhält- 
nisse durch  Auszüge  aus  den  Kämmereirechnungen  nicht  unwesentlich 
ergänzen  läßt. 

Der  Rat  der  Stadt  Hamburg  hat  seine  Ehre  darein  gesetzt,  in  puncto 
Stadtmusik  nicht  zu  geizen;  so  finden  sich  schon  in  den  Kämmereirechnungen 
des  Jahres  1623  insgesamt  524  y%^  als  Ausgabe  für  die  8  Musikanten, 
deren  2  je  44  n^  und  6  je  56  vv^  als  Gehalt  bekommen,  und  dazu  noch 
eine  »Vorbesser«.,  die  sich  insgesamt  auf  100  m^  im  Jahre  beläuft;  diese 
Summe  von  524  n^^  hatte  sich  im  Jahre  1650  schon  mehr  als  verdoppelt; 
damals  beliefen  sich  die  Ausgaben  für  ebenso  viele  Leute  auf  1240  y\^\ 
jeder  erhielt  80  vvt|/  mit  demselben  Zuschuß  wie  1623;  der  einzige,  der 
mehr  als  die  üblichen  80  ni|^  erhielt,  war  der  berühmte  Johan  Scliop, 
der  die  kaum  glaubliche  Summe  von  580  >v^  jährlich  erhielt. 

Schop,  der  —  wahrscheinlich  in  Hamburg  geboren  —  seit  1623  in 
den  Rechnungen  erwähnt  wird,  zählt  seiner  musikalischen  Bedeutung 
nach  bis  zu  einem  gewissen  Grade  noch  immer  zu  den  sagenhaften  Per- 

1)  M.  SeiflFcrt,  Mattinas  Wcckmatm  luul  das  CoUegium  musicuni  iu  Hamburg. 
S.  der  J.  M.  G.  II    1900/01;.  S.  7(i  ff. 
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sönlichkeiten  der  Miisikgeschiclite.  Denn  seine  hauptsächliche  Bedeutung 
lag  eben  allem  Anschein  nach  nicht  auf  dem  Gebiete  der  geistliclien 
Vokalmusik,  von  der  in  Rist's  Liedern  und  vor  allem  in  den  1644  er- 
schienenen »Geistlichen  Conzerten«i]  Proben  erhalten  sind. 

Schop  war  allen  zeitgenössischen  Berichten  nach  ein  in  seiner  Zeit 
wohlberühmter  Geiger;  ein  im  Hzgl.  Landeshauptarchiv  zu  AVolfenbütteP) 
befindliches  ■»Memorial  der  Music  halben <  nennt  ihn  einen  »sehr  glitten 
Discantgeiger:  Kan  das  Seine  vff  der  Lautten,  Posaunen  Vnd  Zincken 
auch  lyraestiren'!.. 

Und  nicht  nur  auf  diesen  Instrumenten  wußte  er  seinen  Mann  zu 
stellen,  sondern  auch  für  diese  zu  schreiben,  muß  er  verstanden  haben; 
eine  Sammlung  »Paduanen,  Gcäliarde^  Allmanden^  Balletten.,  Couranten 
und  Canxonen  mit  3.  4.  5.  und  6.  Stimmen  nebst  einem  Basso  continuo*. 
ist  in  Hamburg  in  2  Teilen  1633  und  1635  im  Druck  erschienen ;  beide 
Teile  mußten  schon  1640  neu  aufgelegt  werden.  Alles,  was  von  diesem 
Werke  bekannt  ist,  ist  dieser  Titel;  der  Verlust  des  ganzen  Werkes 
wird  jedoch  darum  um  so  schmerzlicher,  weil  ein  alter,  zuverlässiger  Ge- 
währsmann, der  das  Werk  zweifellos  genau  gekannt  hat,  so  viel  des 
Lobes  über  dieses  zu  sagen  weiß. 

Dietrich  Becker  —  selbst  ausgezeichneter  Violinist  und  einer  der 
späteren  Inhaber  von  Schop's  Hamburger  Stellung  —  gab  16683)  eine 
Suitensammlung  »Musikalische  Frühlings-Fruchte  in  drey-  vier-  und  fünff- 
stimmiger  Instrumental-Harmonia«  im  Druck  heraus*)  und  preist  in  der 
Vorrede  Schop's  Verdienste  folgendermaßen: 

»Zu  dessen  Folge  hat  sich  rühmlich  hervorgethan  der  weyland  Fürtreff- 
liche und  nunmehr  in  Gott  ruhende  /.  Schop  /  welcher  mit  unverdrossenem 
Fleiße  die  Hamburgische  Instrumental-'Musik  in  gutes  AufFnehmen  gebracht  / 
auch  seiner  Kunst  und  Arbelt  halber  bey  hohen  Potentaten  und  anderen 
Standes-Persohnen  sonderlich  beliebt  gewesen  /  und  der  Nach-welt  ein  gut 
Gedächtniß  seiner  Tugend  hinterlassen  .... 

...  so  werde  ich  dahin  geflissen  seyn  /  daß  ich  denselben  nach  meinem 
empfangenen  Talent  zu  Gottes  Ehren  imitire  /  und  also  diese  mir  conferirte 
Stelle  nicht  vmbsonst  betrete  .  .  .  .« 

Welcher  Art  die  Einwirkung  Schop's  auf  die  Entwicklung  der  Partite 
gewesen,  läßt  sich  nun  daraus  freilich  nicht  erkennen;  erst  die  Auffindung 
eines  Exemplars  seiner  Suitensammlung  könnte  darüber  Aufschluß  geben. 

Jedenfalls  hatte  sich  Schop  schon  bei  Lebzeiten  allgemeiner  Aner- 
kennung und  Wertschätzung  zu  erfreuen,   was  auch  die  auffallend  hohe 


1)  Exemplar  im  Besitz  der  Hzgl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel. 

2)  Hofsachen  41,  abgedruckt  bei  Chrysander,  a.  a.  O. 

3)  Widmung    an    die    > Bürgermeister    und  Eathmaunen    der  weltberühmten  Stadt 
Hamburg«  vom  1.  März  1668. 

4)  Exemplar  im  Besitz  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin. 
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Besoldung  unzweideutig  erweist;  1623 — 1629  belief  sich  sein  Gehalt,  wie 
bei  den  meisten  seiner  Kollegen,  auf  jährlich  56  vm^/;  dazu  hatte  er  noch 
freie  Wohnung,  wie  ich  aus  dem  vom  17.  IX.  1623  datierten  Kontrakt  ^) 
mit  dem  Musikanten  Michael  Sachse  entnehmen  zu  können  glaube. 

1629  wird  diese  Schop'sche  Dienstwohnung  »sehr  Buwf ellig,  so,  daß 
eß  nicht  kan  bewohnet  werden«  und  Schop  erhält  bis  zu  deren  Wieder- 
herstellung laut  Kontrakt  vom  25.  April  Ao  1629  2j  eine  jährliche  Miet- 
entschädigung von  200  yvt^  zugelegt,  die  ihm  Zeit  seines  Lebens  alljährlich 
richtig  ausbezahlt  wird. 

Als  er  am  17.  Juli  1633  »vmb  ein  Augmentum  Salarij  bey  seinem 
Dienste,  in  diesen  beschwerlichen  Zeiten  bittlich  ansuchung  gethan,  (dar- 
auff)  haben  die  Sembtliche  Verordnete  der  Cämerey,  vff  gedachte  seine 
supUcaüon  aller  vmbstendtlichen  notturfft  nach  ehegedachtem  Johan 
Schoep  [sic!]^  Jehrlich  auff  weinachten  Zu  einem  Opferpfennig  vnd  Yor- 
ehrung  Zugesaget  ein  Hundert  »^  in  specie^  die  kunfftigen  weinachten 
erstmals  fellig  vnd  bedaget  sein  soll  .  .  .«3). 

So  kommen  zu  der  mittlerweile  schon  auf  256  n^  gestiegenen  Be- 
soldung weitere  300  m|/,  sodaß  im  Jahre  1650  durch  eine  weitere  nicht 
genau  präzisierte  Zulage  von  24  n-^  die  beträchtliche  Jahreseinnahme  von 
580  n-^*)  herauskommt,  die  Schop  bis  zu  seinem  wohl  Anfang  1665  er- 
folgten Ableben  genoß. 

Soviel  über  Schop's  Besoldungsverhältnisse,  die  allerdings  dazu  an- 
getan waren,  den  Neid  des  Dannenberger  Organisten  zu  erwecken;  was 
nun  seine  Stellung  als  Ratsmusikdirektor  anlangt,  so  scheint  mir  nach 
dieser  Richtung  hin  Seiffert's  Ansicht  einer  Ergänzung  zu  bedürfen.  Die 
—  wenn  ich  so  sagen  darf  —  geschäftliche  Leitung  der  Ratsmusik  lag 
in  den  Händen  des  Ratskuchenbäckers;  »die  eigentlich  musikalische 
Leitung  der  Rats-Musik  hingegen  fiel  ihrem  Direktor  zu«^);  Seiffert  prä- 
zisiert diese  Stellung  dahin,  daß  sie  nicht  eigentlich  die  eines  Direktors 
war,  sondern  daß  es  »jedesmal  der  erste  Musikus  ist,  der  als  Direktor 
fungiert«;  im  weiteren  Verlauf  seines  Aufsatzes  sagt  nun  Seiffert:  >Die 
Ratsmusikanten  hatten  also  nicht  einen  besonderen  Mann  vor  sich,  der 
sie  im  Takt  hielt  und  leitete  .  .  .«, 

So  deutlich  der  erste  Teil  der  Seiffert'schen  Ansicht,  daß  nämlich 
Direktor  und  Dirigent  in  diesem  Falle  nicht  identisch  zu  gebrauchen 
sind,  durch  ein  im  folgenden  zu  beschreibendes  zeitgenössisches  Zeugnis 


1)  Staatsarchiv  Hamburg  Lit.  B.  Contraetbuch  de  Anno  1600  ad  1630. 
2]  Ebenda  S.  305. 

3)  Contraetbuch  N.  C.  1630.  S.  22. 

4)  Die  Augabe  der  Jahreseinnahme  des  Schop,  die  die  Kämmereirechnuug  mit 
ö80  vn[/  verzeichnet,  ist  ungenau ;  die  Eintragung  müßte  genau  lauten  380  ^n|'  und  200  yti^ 
Ersatz  für  die  freie  "Wohnung. 

ö)  Seiffert,  a.  a.  O.  S.  94. 
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belegt  wird,  so  deutlich  wird  der  zweite  Teil  derselben,  daß  nämlich  die 
Ratsmusikanten  musizierten,  ohne  daß  sie  einer  »im  Takt  hielt  und 
leitete«,  durch  dasselbe  Zeugnis  widerlegt.  Geleitet  durch  eine  Notiz  in 
den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Hamburger  Geschichte  i)  lernte  ich  ein 
kleines  Büchelchen  2)  kennen,  das  einen  Führer  durch  Hamburgs  Gottes- 
dienst und  Kirchenmusik  darstellt  und  folgenden  Titel  trägt: 

»Hamburger  Musik  1657.  So  woll  den  Einheimbischen,  als  auch  deu 
hierankommenden  Außenländischen  nütz-  und  dienliche  Anweisung,  welche 
Zeit  und  an  was  Ort,  man  allhier  in  dieser  guten  und  weitberühraten  Stadt 
Hamburg,  die  herrliche  und  wolbestellte  Musik,  das  gantze  Jahr  durch  nach 
Hertzens-Wunsch   vergnüglich    anhören    kann.      Gedruckt   im  Jahr   1657. <■• 

Der  Text  des  kleinen  Buches,  der  sich  selbst  »vergnüglich  anhört«, 
ist  für  die  augenblickliche  Untersuchung  völlig  bedeutungslos;  um  so 
wertvoller  ist  aber  ein  kleines  dem  Text  vorgeheftetes  Titelkupfer,  das 
»die  herrliche  und  wolbestallte  Musik«  darstellt.  Da  bei  dem  kleinen 
Format  des  Buches  die  sämtlichen  abgebildeten  6  Musikanten  in  einer 
Reihe  nicht  Platz  finden,  hat  der  Künstler  das  Blatt  in  zwei  Hälften 
geteilt,  in  deren  oberen  ein  Sänger,  ein  Violist,  ein  Dirigent  (der  an- 
scheinend mit  einer  Notenrolle  den  Takt  schlägt]  und  ein  Lautenist,  in 
der  unteren  ein  Sänger  (wohl  der  Bassist)  und  ein  Violdagambist  abge- 
bildet sind.  Ist  damit  schon  das  Vorhandensein  eines  Taktschlägers 
nachgewiesen,  so  sagt  uns  das  Bildchen  bei  genauerer  Betrachtung  noch 
ein  weiteres,  daß  nämlich  in  diesem  Taktschläger  nicht  der  Ratsmusik- 
direktor Johan  Schoi^,  sondern  ein  anderer  abgebildet  ist.  Alle  6  Musi- 
kantenköpfe haben  sehr  ausgesprochene  Gesichtszüge,  so  daß  die  Ver- 
mutung nahe  lag,  es  handelte  sich  um  Porträts  von  Hamburger  Künstlern ; 
für  Schop  war  nun  eine  Untersuchung  nach  dieser  Richtung  hin  sehr 
leicht  anzustellen;  denn  dem  ersten  Teil  der  geistlichen  Konzerte  von 
1644  ist  ein  ganz  vortrefflich  ausgeführtes  Kupfer,  Schop's  Porträt  dar- 
stellend, vorgesetzt;  die  Züge  dieses  Kupfers  nun  sind  auf  dem  Bildchen 
der  Hamburger  Musik  auf  den  ersten  Blick  wiederzuerkennen,  aber  nicht 
—  wie  ich  schon  oben  angedeutet  —  in  dem  Bilde  des  Taktschlägers, 
sondern  in  dem  des  Violisten. 

Die  Hamburger  Ratsmusikanten  haben  also  wohl  unter  einem  Diri- 
genten gespielt,  doch  brauchte  dieses  Amt  anscheinend  nicht  der  Rats- 
musikdirektor selbst  zu  bekleiden.  Dessen  Titel  bezog  sich  also  nicht 
auf  seine  musikalische  Tätigkeit  in  der  Kapelle,  sondern  lediglich  auf 
seine  bevorzugte  Stellung  den  übrigen  Musikanten  gegenüber;  was  nun 
der  mit  dem  Titel  Direktor  ausgezeichnete  —  wie  Seiffert  zweifellos  richtig 


1)  Mitteilungen  des  Vereins  für  Hamburger  Geschichte.     Bd.  X.    (Hamburg  1888 
S.  242. 

2)  Exemplar  im  Besitz  der  Commerzbibliothek  Hamburg.    H.  691. 
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sagt  —  »jedesmal  erste  Musikus«  in  dieser  Stellung  zu  tun  hatte,  ist 
nicht  genau  festzustellen;  jedenfalls  hatte  er  mit  dem  Eatskuchenbäcker 
zusammen,  vielleicht  auch  manchmal  ihm  entgegen,  für  die  Wahrung  der 
künstlerischen  Interessen  der  Kollegen  zu  sorgen.  Und  keiner  mag  in 
den  Zeiten  von  Schop's  Hamburger  Tätigkeit  dazu  geeigneter  gewesen 
sein,  als  er  selbst,  über  dessen  hervorragende  musikalische  Bedeutung 
die  Stimmen  der  Zeitgenossen  übereinstimmend  des  höchsten  Lobes  voll 
sind,  wie  eines  von  den  zahlreichen  den  »Geistlichen  Konzerten«  vorge- 
gedruckten  Widmungsgedichten  zeigen  möge:  das  mit  H.  K.  K.  P.  unter- 
zeichnete Gedicht  feiert  den  Meister  in  den  köstlichen  Reimen: 

»An   seinen  Herrn  Johann  Schopen: 
Daß  keiner  /  mein  Herr  Scliop  /  mit  ench  sich  recht  vergleichet: 
Wann  Eure  kluge  Hand   die  zarte   Geige  streichet 
Das  weiß  ein  jeder  fast  /  Er  selbst  der  bleiche  Neid 
bezeugt  daß  ihr  /'  Herr  Schop  /  der  ander  Orfeus  seyd. « 


4.  Kapitel. 

1617-1623. 

Mit  dem  Jahre  1617  beginnt  der  verhältnismäßig  kurze  Abschnitt  der 
produktiven  Tätigkeit  in  Schultz'  Leben;  mit  kurzen  Unterbrechungen 
erscheinen  3  große  Werke  seiner  Komposition  im  Druck,  denen  kurz 
darauf  noch  eine  größere  Gelegenheitskomposition  als  Einzeldruck  folgt; 
dieser  Lebensabschnitt  umfaßt  die  Jahre  1617 — 1623.  Damit  soll  natür- 
lich nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  ein  Teil  dieser  Werke  schon  vor  1617 
entstanden  sein  könnte;  noch  weniger  darf  angenommen  werden,  daß 
Schultz  seine  ganze  kompositorische  Tätigkeit  mit  dem  Jahre  1623  ab- 
geschlossen hätte;  denn  aus  viel  späterer  Zeit  ist  ein  AVerk  erhalten  und 
außerdem  liegen  auch  Nachrichten  über  später  komponierte  Werke  vor, 
die  lediglich  des  leidigen  Geldpunktes  wegen  nicht  zum  Druck  haben 
»befördert«  werden  können. 

Aber  insofern  schließt  die  Zeit  des  freudigen  Schaffens  mit  dem 
Jahre  1623  ab,  als  bald  nachher  Schultz'  finanzielle  Verhältnisse  sich 
derart  gestalteten,  daß  er  die  Druckkosten  nicht  mehr  hätte  bestreiten 
können,  auch  wenn  ihm  nicht  das  immer  mehr  überhandnehmende  queru- 
lante  Wesen,  das  seine  letzten  Lebensjahre  so  völlig  beherrschte,  die  Freude 
am  Schaffen  gestört  hätte. 

Die  finanzielle  Bedrängnis,  in  die  Schultz  schon  im  Laufe  der  zwan- 
ziger Jahre  geriet,    ist  bestimmt  als  eine  mittelbare  Folge  des  Dreißig- 
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jährigen  Krieges  anzusehen;  Meriani)  schreibt  über  die  Verhältnisse  zu 
Dannenberg  in  dieser  Zeit  der  Kriegsnöte: 

»Daferne  auch  der  dreissig  jährige  Teutsche  Krieg  diesen  Ort  /  wegen 
der  Yestung  Dömitz,  so  nicht  weit  davon  gelegen  /  so  hoch  incommodirQt 
hätte  /  würde  diese  Statt  /  wegen  derr  allda  gewesenen  Fiirstl.  Hoffstatt  / 
weittlich  mit  Häusern  vermehret  worden  seyn  /  .  .  .« 

Der  böhmisch-pfälzische  Krieg  1618 — 1623  hatte  die  nördlichen  wei- 
fischen Gebiete  noch  wenig  berührt;  doch  mit  dem  Anfang  des  dänisch- 
niedersächsischen  Krieges  1625  ( — 1629)  begann  auch  für  die  Dannen- 
berger  und  mit  ihnen  für  Schultz  die  Leidenszeit,  die  diesen  bis  zu  seinem 
Lebensende  in  der  Sorge  um  das  tägliche  Brot  und  in  immer  wieder- 
kehrenden Prozessen  um  seinen  wohlverdienten  Lohn  untergehen  ließ. 

Nachrichten  über  die  näheren  Lebensumstände  des  Dannenberger 
Organisten  aus  der  nunmehr  zu  behandelnden  Periode  fehlen,  soweit 
solche  nicht  aus  den  Werken  selbst  bzw.  aus  den  ihnen  beigegebenen 
Widmungen  und  Vorreden  zu  entnehmen  sind.  Da  derartige  Nachrichten 
sich  im  Zusammenhang  mit  den  Werken  selbst  besser  mitteilen  lassen, 
füge  ich  an  dieser  geeignetsten  Stelle  die  Bibliographie  der  Werke  in 
die  Biographie  ein;  für  eine  derartige  Einteilung  des  Stoffes  spricht  auch 
der  Umstand,  daß  die  Bibliographie  der  Werke  viel  enger  in  Berührung 
steht  mit  der  Biographie  des  Komponisten,  als  mit  der  Analyse  der  Werke. 

Das  erste  im  Druck  erschienene  Schultz'sche  Werk  ist  ein  reines  In- 
strumentalwerk und  trägt  folgenden  Titel: 

Viertzig  Neuwe  Ausserlesene  1617. 

(Sc£)öiie  /  Ste6It(^e 

Paduanen, 

Intraden,   linb   Galliard 

mit  üier  Stimmen  / 

S^enebenft 

gtro  Sljorigcn  ^^nffamefeen  mit  8. 

(Slininicn  /  auff  allen  -LUhtiitaliicljcn  ^uftru« 

menten  artig  unb  licbtici)  5ugcbrauct]cn  / 

5Ut)or  niemal!?  an  Sag  fommcn  /  beionbern 

an  je^o  erftmalä  componirt 

burc^ 

Johan:  (Sd^UÜicn  Lunaeb: 

Drganifteii  ju  SDannenbergf 

[  Cantus ] 

©ebrucft  äu  Hamburg 

5)urc§  §eiurirf)  ßarftcn^  /  ^m  Saf)r 

M     DG     XVII. 

Hzgl.  Bibliothek  iu  Wolfeubüttel :  vollst,  in  4  Stb.  iu  4fi. 

Kgl.  Bibliothek  in  Berlin:   nur  Cautus. 

Kgl.  Landesbibliothek  in  Cassel:  nur  Bassus. 


1)  Meriau,  a.  a.  O.  im  Anschluß  au  das  oben  gegebene  Zitat,  vgl.  S.  11. 
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Der  Titel  —  allen  Stimmen  einfarbig  vorgedruckt  —  ist  insofern  be- 
merkenswert, als  aus  der  angegebenen  Zahl  »Viertzig«  hervorgeht,  daß 
Schultz  die  10  variationes  der  »zwo  Chorigen  Passametzen«  als  einzelne 
Stücke  zählt;  eine  Ordnung,  die  er  auch  in  einem  s^Däteren  A7erke  fest- 
hält ;  in  der  Zahl  40  sind  mit  den  10  Variationen,  die  unnummeriert  das 
letzte  Zehn  ausmachen,  12  Paduanen,  12  Intraden  und  6  Galliard  in- 
begriffen; bei  diesen  Stücken  (Nr.  1 — 30]  ist  eine  bestimmte  Ordnung  streng 
durchgeführt,  und  zwar  bilden  die  Stücke  Gruppen  zu  je  fünfen  in  der 
Art,  daß  auf  2  Paduanen  2  Intraden  und  1  Galliard  folgen.  Diese  so 
hartnäckig  festgehaltene  Ordnung  mußte  zunächst  die  Vermutung  auf- 
kommen lassen,  es  könnte  sich  in  dem  Werke  1617  um  eine  Suiten- 
sammlung handeln  in  dem  Sinne  des  im  nämlichen  Jahre  in  Leipzig  er- 
schienenen Banchetto  Musicale  Johan  Herman  Schein's;  eine  Tatsache, 
die  sich  ja  sehr  wohl  damit  erklären  ließe,  daß  Schultz  diese  Art  der 
Tänzegruppierung  in  der  schon  1611  erschienenen  Sammlung  Paul  Peurl's 
kennen  gelernt  haben  könnte. 

Die  Frage,  ob  es  sich  um  ein  Suitenwerk  handelt  oder  nicht,  ist 
natürlich  nur  an  der  Hand  einer  eingehenden  musikalischen  Analyse  des 
Werkes  zu  entscheiden  und  kann  darum  erst  im  zweiten  Teil  dieser  Arbeit 
besprochen  werden. 

Gewidmet  ist  das  Werk 

»Den  Durchleuchtigen  Hoch- 

gebornen  Fürsten  vud  Herrn  /  Herrn 

Julio  Ernsten   ,    vnd  Herrn  Äugusto 

dem  Jüngeren  /  Gebrüdern  /  Hertzogen  zu 

Braunschweig  vnd  Lüneburg  / 
Meinen   Gnedigen  Fürsten  vnd  Herren  — < 

den  beiden  Fürsten,  die  als  Schultz'  Landesherren  und  —  wie  aus 
dem  späteren  Verlaufe  seiner  Lebensschicksale  deutlich  zu  ersehen  ist  — 
Gönner  regen  Anteil  an  seinem  Wirken  genommen  hatten.  Mit  beiden 
stand  Schultz  damals  zweifellos  in  persönlicher  Beziehung:  mit  Julius 
Ernst,  der  in  Dannenberg  selbst,  und  mit  August  dem  Jüngeren,  der  im 
benachbarten  Hitzacker  residierte  und  dort  seit  1604  den  Grundstock  zu 
seiner  1644  mit  ihm  nach  Wolfenbüttel  übergesiedelten  weitberühmten 
Bibliothek  sammelte. 

Eine  Vorrede  gibt  Schultz  seinem  Werke  nicht;  w-as  er  über  Ent- 
stehung und  Ausführung  desselben  zu  sagen  hatte,  teilt  er  in  der  in  sämt- 
lichen 4  Stimmen  abgedruckten  »Dedicatio^'  mit;  ich  gebe  sie  im  Wort- 
laut wieder: 

>Durcbleuchtige  Hochgeborne  Fürsten  '  E.  E.  F.  F.  G.  G.  seind  meine 
vnterthenige  gehorsame  Dienste  zuvor.  Gnedige  Fürsten  vnd  Herreu  /  Was 
für  eine  grosse  vnd  hohe  Gottes  Gabe  die  edle  freye  Kunst  Musica,  die  Gott 
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dem  Menschliclien  Greschleclit  für  vnd  neben  andern  herrlichen  Künsten  /  Zu 
seinem  Lob  vnd  Preiß  /  vnd  dann  zu  Ergetzlichkeit  vnd  Restituirung  abge- 
matteter Gemüther  '  dieselben  zuerfrisclien  mitgetheilet  vnd  gegeben  hat 
solches  ist  menniglichen  vnverborgen  /  erachte  es  auch  vnnötig  weitleufftig 
herauß  zustreichen  /  vnd  sie  hoch  zupreisen  /  da  sie  doch  in  sich  selbst 
lobens  voll.  "Weil  aber  E.  E.  F.  F.  G.  G.  Zuneigung  vnd  Liebde  zu  deroselben  / 
vnd  zu  denen  die  sich  darinnen  üben  /  ich  gar  offt  vnd  vielfeltig  löblich 
gespüret  habe  /  Vnd  ich  nun  auch  etzliche  Jahr  hero  /  wie  nicht  vnbillig  / 
mich  in  derselben  nach  mügligkeit  beflissen  /  vnd  vnter  andern  meiner  Gom- 
position,  gegenwertige  Paduanen^  Jntradcn  vnd  Galliard  mit  vier  Stimmen 
verfertigt  /  damit  man  in  Zusammenkunfft  nicht  allein  in  Mtisica  vocali  be- 
sondern auch  mit  Abwechßlung  der  Miisica  instrwnentali  /  anmuthige  Sachen  / 
ohne  Texte  /  mit  weinig  Personen  /  lieblich  musieiren  könte.  Auch  vber 
daß  die  2.  Cborigen  Passametxen  hinzu  gethan  /  die  man  nach  gelegenheit  / 
da  man  so  starck  /  mit  2.  Chorigen  Jnstrumenten  ein  ander  artig  zu  respon- 
diren  lieblich  gebrauchen  kan. 

Vnd  weil  solche  vnd  dergleichen  Sachen  mehrerntheils  an  Chur-  vnd 
fürstlichen  Höfen  gebräuchlich  /  Als  habe  vnter  E.  E.  F.  F.  G.  G.  alß  meinen 
G.  G.  F.  F.  vnd  Herrn  Nahmen  /  ich  als  dero  vntertheniger  Diener  dieselben 
in  öffentlichen  Druck  außgehen  lassen  /  vnd  E.  E.  F.  F.  G.  G.  in  vnterthenig- 
keit  dediceren  vnd  zuschreiben  wollen.  Vnterthenig  bittend  /  E.E.  F.F.  G.G. 
wollen  diß  weinige  /  vnd  gar  geringe  Dedieation  sich  vor  dißmahl  /  (biß 
wils  Gott  in  kurtz  was  mehrers  erfolget  /)  gnedigst  gefallen  lassen  /  vnd 
meine  gnedige  Fürsten  vnd  Hei-rn  allzeit  seyn  vnd  bleiben.  Die  ich  göttlicher 
Protection  zu  Leibes  Gesuudtheit  /  glücklicher  Regierung  /  vnd  allen  Fürst- 
lichen Wollstandt  /  vnd  mich  zu  dero  gnädigster  Gewogenheit  vnterthenigst 
befehlend. 

Datum  Dannenbergk  im  Jahr  nach  Christi  Geburt   1617. 

E.E.  F.F.  G.G. 

vntertheniger 

Joltamies  Schultz  Lunaehurgens.^ 

Nach  der  allgemein  üblichen  phrasenhaften  Einleitung  ist  die  aus- 
drückliche Betonung  der  Musica  instrumentnlis  im  Gegensatz  zur  Musica 
vocalis  immerhin  bemerkenswert,  insofern  als  daraus  zu  ersehen  ist,  wie 
langsam  sich  das  Gefühl  für  die  Gleichberechtigung  beider  als  getrennt 
erscheinenden  Gattungen  allgemeine  Gültigkeit  verschaffte ;  auch  bei  Schultz 
liest  man  noch  das  alte  Unbehagen,  das  das  Erscheinen  eines  Werkes 
»ohne  Texte«  entschuldigen  zu  müssen  glaubte,  zwischen  den  Zeilen. 

Ob  die  Dedikation  an  seine  »gnedigen  Fürsten  vnd  Herren«  dem 
Komponisten  eine  Belohnung  in  Gestalt  einer  »Ehrengabe«  eingebracht 
hat,  läßt  sich  aus  den  erhaltenen  Akten  leider  nicht  feststellen. 

Das  in  der  Dedikation  1617  ausgesprochene  Versprechen  »wils  Gott 
in  kurtz  was  mehrers  folgen*  zu  lassen,  hat  Schultz  1621  eingelöst,  indem 
er  —  diesmal  bei  Michael  in  Lüneburg  —  den  ersten  Teil  seines  großen 
Motettenwerks,  des  Thesaurus  Musicus^  erscheinen  ließ. 

Der  vollständige  Titel  des  Werkes  findet  sich  in  der  Tenorstimme 
zweifarbig,  in  allen  andern  Stimmen  einfarbig,  wie  folgt: 

Beihefte  der  I.M  G.  12,  H.  4 
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1621.  Thesaurus  Musicus 

Continens 

CANTJONES 
SACRAS 

in.  IV.  V.  VI.  vn.  viii.  ix.  xii.  xvi. 

Vocum 

Quae  a  Prima  Dominica  Adventus  Usque 

ad  Festum  Paschatos,  tarn  summis  Festivitatibus,  quam  singulis 

diebus  Dominicis  in  templis  usurpari 

possunt. 

Ad  Dei  triunino  laudem  &  Ecclesiae  decus. 

Autore 

Johanne  Schulteto  Lunaeburg.     Saxo. 

Illustrissimi  Celsissimique  Principis   ac  Dn.  Dn.   Julii  Ernesti 

Ducis  Bruns.   ac  Lunaeburg.      Org:  Dan- 

nenbergae. 

[Tenor!] 

I^unaeburgi 

Excudebat  Andreas  Michaelis. 
Sumptibus  Henrici  Meiieri  Bibliopolae  Lunaeburg, 


Anno  M.  DC.  XXI. 


Hzgl.  Bibliothek  Wolfeubüttel:  vollst,  in  8  Stb.  in  i».  (iu  Sammelbaud  2.  4.  Mus.  40). 
Stadtbibliothek  Hamburg:  vollst,  iu  8  Stb.  iu  40.  (Realcat.  N.  D.  VI.  Nr.  916). 
Bibliothek  der  Musikfreunde  Wien:   vollst,  in  8  Stb.  in  40. 
Stadtbibliothek  Lüneburg:   nur  Quinta  vox. 

Das  Hamburger  Exemplar  gewinnt  an  Bedeutung  durch  die  Ein- 
tragung (mit  Tinte)  des  Namens  des  früheren  Eigentümers;  auf  dem 
Titel  der  Tenorstimme  findet  sich  der  Name  »Thomas  Sellig  (=  Sellius) 
mpp.«  eingetragen,  zweifellos  der  des  seit  1G37  in  Hamburg  als  Kantor 
fungierenden  Thomas  Seile;  wertvoll  wird  das  Exemplar  vollends  dadurch, 
daß  eine  Anzahl  mit  Tinte  ausgeführter  Korrekturen  —  wie  nach  oben 
oder  unten  gelappte  Notenköpfe,  verbesserte  Notenwerte,  nachgetragene 
Pausen  u.  a.  —  ganz  deutliches  Zeugnis  davon  ablegen,  daß  Seile 
Schultz'  Motetten  nicht  nur  besessen,  sondern  auch  seinen  Sängern 
vorgelegt  und  mit  diesen  aufgeführt  hat;  ob  er  sie  in  Itzehoe,  wo  er 
1630—1637  Kantor  war,  oder  auch  noch  in  Hamburg  zu  Gehör  gebracht 
hat,  läßt  sich  natürlich  nicht  feststellen;  wäre  letzteres  der  Fall  gewesen  ^ 
so   wäre  damit  die  Verbindung  zwischen  Schultz  und  den  maßgebenden 
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Hamburger  Musikern  hergestellt,  deren  Nachweis  für  Schultz'  Lebens- 
geschichte so  sehr  interessant  gewesen  wäre;  trotzdem  dieser  Nachweis 
nicht  möglich  ist,  so  ist  doch  die  Wahrscheinlichkeit  einer  persönlichen 
Bekanntschaft  mit  den  Musikern  Hamburgs,  mit  dem  er  in  geschäftlichen 
Beziehungen  doch  schon  seit  1617  stand,  ziemlich  groß. 

Auf  dem  Titel  des  Thesaurus  fällt  zunächst  die  ungewöhnliche  Form 
der  Latinisierung  des  Namens  Schultz  auf;  bekanntlich  ist  die  am 
häufigsten  vorkommende  Form  der  Latinisierung  dieses  Namens:  ^Prä- 
torüts<.  Auch  in  Ijüneburg  war  diese  Form  im  Gebrauch;  allerdings  nicht 
so,  daß  sich  eine  der  vielen  Familien  mit  Namen  Schulte  als  Familie 
Prätorius  abgesondert  hätte,  sondern  in  der  Weise,  daß  sich  einzelne 
Personen  den  lateinischen  Namen  als  nicht  erblich  beilegten.  Zwei 
Einträge  in  den  Trauregistern  der  Lüneburger  St.  Johannisgemeinde  be- 
legen diesen  merkwürdigen  Brauch: 

1589.  Melchior  Becker  —   Ursula  Schulten  filia  Christoph:  Praetor ii, 

und 

1609.  Christianus  Schulte  filius  Ärnoldi  praetorii  Magistri  und  Anna  .  .  . 
vidua  Conradi  S.    Warter. 

Ziemlich  häufig  findet  sich  auch  (nicht  in  Lüneburg)  die  Form  Scul- 
tetus;  diese  scheint  besonders  in  Schlesien  beliebt  gewesen  zu  sein,  es 
sei  nur  an  den  schlesischen  Dichter  Andreas  Scultetus  erinnert,  dessen 
Gedichte  Lessing  1771  in  Braunschweig  herausgab;  einen  Jacobus  Scul- 
tetus Elbigensis  führt  Bohn^)  an 2). 

Jedenfalls  dürfte  die  von  Johannes  Schultz  gebrauchte  Form  >Schul- 
tetus«  die  am  wenigsten  häufig  gebrauchte  sein;  große  Verwirrung  hat 
Schultz  mit  der  Latinisierung  seines  Namens  in  den  verschiedenen  Musik- 
lexiken angerichtet;  soweit  der  Komponist  des  Thesaurus  Musicus  über- 
haupt angeführt  wird,  wird  er  mit  seinem  lateinischen  Namen  in  besonderen 
Artikeln  getrennt  von  dem  »Schnitze«  von  1617  und  1622  behandelt;  erst 


1)  Emil  Bolin,  Bibliothek  des  gedruckten  mehrstimmigen  weltlichen  deutschen 
Liedes  .  .  .  (bibliographische  Beilage  zu :  50  historische  Konzerte  in  Breslau  1881—92). 
Breslau  1893.  S.  166:  »Newe  vnd  lustige  Weltliche  /  Deutsche  Liedlein  .../ Durch  / 
Jacobum  Scidtetum  Elbigensemi-  (Wittenljerg  1590). 

2)  In  einer  handschriftlichen  Sammlung  der  Stadtbibliothek  Hamburg,  deren  erster 
Anfang  von  1580  stammt,  deren  Fortsetzung  aber  ziemlich  sicher  von  späterer  Hand 
geschrieben  ist,  findet  sich  eine  sechsstimmige  Motette  *Ad  te  Domine*  mit  der  Autor- 
bezeichnung >ScMlieti<.  Da  dieses  Stück  dem  jüngeren  Teile  der  Sammlung  angehört 
und  stilistisch  wohl  unter  Johannes  Schultz'  Werke  gepaßt  hätte,  konnte  ich  mich 
beim  ersten  Anblick  dieser  Motette  versucht  fühlen,  das  Stück  unter  seine  Werke 
einzureihen;  bei  näherer  Betrachtung  der  ganzen  Sammlung  aber  ließ  sich  die  Ver- 
mutung, es  könnte  sich  um  eine  Motette  des  Danneuberger  Organisten  handeln,  nicht 
aufrecht  erhalten;  die  34  Stücke,  von  denen  allein  13  dem  Orlaudus  Lassus  angehören, 
stammen  den  angegebenen  Autornamen  nach  zum  allergrößten  Teil  aus  dem  XVI. 
Jahrhundert;  somit  ist  die  genannte  Motette  dem  bei  Bohn  genannten  Jacobus  Scultetus 
Elbigensis  zuzuschreiben. 

4* 
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Eitnei'i)  hat  die  Identität  des  Schidtetus  mit  Johannes  Schultz  fest- 
gestellt ^i. 

Die  Widmung  des  Thesaurus  lautet: 

B-everendissimis,  Illustrissimis 

Celsissimisque  Piincipibus 

ac  Dominis: 

Dn.   Christiano 

Electo  Episcopo  Mindens! 

Dn.  Augusto  Electo  E- 

piscopo  E,atzeburgensi, 

Dn.  Friderico  Praepo- 

posito  Arcbiepiscopalis  Ecclesiae  Bre- 

mensis, 

Fratribus   &  Ducibus  Brunsvicent.   &  Luuaeburg. 

Priucipibus   ac  Dominis  suis   Clementissimis 

gratiam  &  pacem. 

,  .  Wie  diese  Anrede  ist  die  ganze  nur  im  Tenor  abgedruckte  Dedicatio 
in  lateinischer  Sprache  abgefaßt;  die  für  unsere  heutigen  Begriffe  un- 
genießbar weitschweifige  Widmung  bietet  zu  wenig  auch  nur  einigermaßen 
Erwähnenswertes,  als  daß  sich  ein  Neudruck  derselben  empfehlen  würde. 
Nur  formell  ist  der  erste  Teil  interessant,  insofern  er  eine  aus  lauter 
kleinen  und  kleinsten  Bibelzitaten  (deren  Herkunft  am  Rande  mit  An- 
gabe des  Buches,  Kapitels  und  Verses  genau  angegeben  ist)  mosaikartig 
zusammengesetzte  —  Lessing  würde  sie  genannt  haben  —  > Rettung«  der 
Musik  enthält. 

Nach  dieser  fährt  er  fort: 

»Hisce  igitur  &  id  genus  aliis  circumstantiis  neo  non  rationibus  commotus, 
talentum  meuni  ä  Deo  acoeptum  ad  Dei  honorem  S  Ecclesiae  commodum  adau- 
gendum  conferre  voliii:  dum  Thesaurum  Musicum  ante  quadriennium promissum 


1)  Eitner,  biographisch-bibliographisches  Quellenlexikon.    Band  IX. 

2)  Bei  Ernst  Ludwig  Gerber  (Neues  historisch-biographisches  Lexikon  der  Ton- 
künstler .  .  .  Vierter  Theil  (S— Z  ,  Leipzig  1814]  findet  sich  außer  dem  Artikel  >Scbultze 
(Johann;*  noch  der  weitere: 

»SeuUeftis  sie!'  (Joannes  hat  nach  Draudti  Bibl.  (7/ass.  herausgegeben:  Thesaurus 
Musicus  coiitineiis  Candours  sac?-as  3 — 10  rocum.     Lüneburg  1621.    40.« 

Nach  Gerber  schreibt  Fetis,  Biographie  universelle  des  Musieiens.  Paris  1864  .  .  . 
IL  Ed.: 

*Scultetus  OH  Sculptetus  [?J  (Jean)  compositeur  allemand,  rivait  ä  Ltmebourg,  aic 
comvieneement  du  dix-huiiicme  [sie!]  sicele.  Sou  reriiable  nom  alle?nand  est  ignore. 
On  a  iynprimc  de  sa  eomposition  tin  reeucil  de  7nofets  intitule:  Thesaurus  Musicus 
continens  Cantionrs  saeras  3— IG  roe.:  Limebourg  1621  [sie.]  in  -4^<. 

Mendel-Reißmann  'Musikalisclies  Convcrsationslexikou,  Band  IX.  Berlin  1878) 
druckt  eine  getreue  Übcrsetzinig  des  Fetis'schcn  Artikels  ab;  doch  fallt  ihm  der  "Wider- 
spruch iu  den  beiden  Zahlenangaben  auf  und  er  verbessert  1621  kurzer  Hand  in  1721, 
ohne  den  Vcvsucli  zu  wagen,  durch  Nachsclilagen  bei  Gerber  oder  in  Becker's  Biblio- 
graphie die  Lösung  des  F^tis'sclien  Zalilenrätsels  zu  finden. 
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in  operis  Germanici  editione  Padiianas,  Intradas,  Galliard:  Passomet:  ad 
tristes  honiiniiin  animos  rccrcandos,  omnibusque  Jnstrumentis  Musicis  adap- 
tandas  continentis^  concinnavi  ac  publiei  juris  feci. « 

Und  wie  er  sich  in  diesem  Abschnitt  auf  sein  1617  gegebenes  Ver- 
sprechen beruft,  so  nimmt  er  im  folgenden  auf  die  ganze  DecUcatio  von 
1617  Bezug: 

»Quoniam  verö  praedictam  opellam  instrumentalem  Jlliistrissiinis  ac  Clemen- 
tissimis  Principibus  ac  Dominis  Dn.  Julio  Ernesto  db  Du.  Augusto,  Fratri- 
bus  S  Ducibus  Bruns.  cO  Lüneburg;  Principibus  meis  Clementissimis  debita 
demissione  dedicaverim,  liane  igitur  Priinaui  Tliesauri  Musici  Partem  Reveren- 
dissimis ,  Jllustrissimisque  Celsitiulinibus  Vestris  dedicandum  diixi,  certis  de 
causis,  quae  me  ad  hoc  partim  instigarimt,  partim  etiam  suavissimo  quodam 
nutu  illexerunt.  Mihi  enim  omnibusque  piis  nota  ac  satis  comprobata  est  insignis 
R.R.R.  C.C.C.  V.V.V.  j^ißtas,  qua  veram  Religioneni  ac  cultum  Dei  grata 
animo  fovent,  defeudimt,  &  ad  posteritatem  usquc  propagant.  Et  cum  R.R.R. 
C.C.C.  V.V.V.  sim  suhditus  ex  urbe  celeberrima  Lunacburgo  oriundus  ad  R.R.R. 
C.  C.  C.  V.  V.  V.  Principes  ac  patronos  meos  Clementissiinos  in  hujus  operis 
editione  confugio.  Ut  igitur  dedicationem  lianc  aeqiii  bonique  consulere,  benignis 
animis  accipere,  meqtie  sibi  commendatum  habere  no7i  dedignentur,  submisse  et 
obnixe  peto.«- 

Mit  einer  allgemeinen  Beglückwünschung  und  dem  Datum  *Dabaniur 
Dannenbergae  Dominica  Jubilate,  Anno  1621«  beschließt  der  i> subjectissi- 
miis  ac  obsequentissivms  Johannes  SchuUetus  Oi'ganicen  ibidem«  seine 
langatmige  Widmung. 

Die  3  weifischen  Fürsten,  an  welche  die  obige  Dedicatio  gerichtet  ist, 
sind  sämtlich  Söhne  des  Herzogs  Wilhelm  zu  Celle'). 

Für  Herzog  Wilhelm,  der  seit  1581  durch  eine  Gemütskrankheit  an 
der  Führung  der  Regierungsgeschäfte  verhindert  war,  wurde  von  den 
Ständen  dem  Herzog  Philipp  IL  von  Grubenhagen  einstweilen  die  Ver- 
waltung des  Fürstentums  übertragen.  Nach  dem  Tode  Wilhelms  einigten 
sich  seine  7  Söhne  1592  dahin,  daß  der  älteste,  Ernst  (H.),  auf  8  Jahre 
die  Regierung  übernehmen  solle.  Der  zweite  Sohn,  Christian,  wurde 
1599  zum  Administrator  des  Hochstiftes  Minden  gewählt.  Der  dritte, 
August,  mußte  sich  als  Coadjutor  des  Hochstiftes  Ratzeburg  mit  dessen 
Einkünften  begnügen  und  auf  jede  Beihilfe  aus  dem  Herzogtum  ver- 
zichten; mehrere  Male  zum  Obersten  in  Ungarn  bestellt,  wurde  er  1606 
Kriegsoberster  des  am  10.  April  dieses  Jahres  in  der  Martinikirche  zu 
Braunschweig  von  seinem  Bruder  Ernst  II.  gegen  Heinrich  Julius  von 
Braunschweig-Wolfenbüttel  geschlossenen  zwanzigjährigen  Bundes  mit 
den  7  Städten  Lübeck,    Bremen,   Hamburg,   jVEagdeburg,   Braunschweig, 


1)  Über  Herzog  Wilhelm  vgl.  oben  S.  10. 

Die  hier  gegebenen  auf  das  allerwichtigste  beschränkten  historischen  Angaben 
gründen  sich  in  der  Hauptsache  auf  Havemann,  Geschichte  von  Braunschweig  und 
Lüneburg.     Bd.  II.     Göttingen  1855. 
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Lüneburg  und  Hildesheim.  Außer  dieser  Versorgung  seiner  beiden 
ältesten  Brüder  ist  Ernst  »gerne  geneigt  .  .  .  sich  zu  befleißigen,  den 
jüngeren  Brüdern  ein  Auskommen  bei  benachbarten  Stiften  zu  ver- 
schaffen* ^j.  So  finden  wir  in  der  Dedicatio  des  Schultz  1621  den  vierten 
Sohn  Wilhelms,  Friedrich,  als  >> Praepositus  Archiepiscojyalis  Ecclesiae 
Bremensis«^. 

Nachdem  Ernst  1610  mit  seinen  Brüdern  einen  Vertrag  über  die  Un- 
teilbarkeit des  Fürstentums  geschlossen  hatte,  war  ihm  nach  seinem  1611 
erfolgten  Tode  sein  ältester  Bruder  Christian  in  der  Regierung  gefolgt. 

Dieser  und  seine  beiden  ihm  im  Alter  zunächst  stehenden  jüngeren 
Brüder  August  und  Friedrich  sind  die  drei  Fürsten,  an  die  Schultz' 
Widmung  des  Thesaurus  gerichtet  ist.  Die  Wahl  dieser  drei  Fürsten 
als  Patrone  für  sein  neues  Werk  sucht  Schultz  mit  der  etwas  weit  her- 
geholten Begründung  »et  cum  R.R.R.  C.C.C.  V.V.V.  sim  suhditus  ex 
ttrbe  celcberrima  Lunaebiirgo  oriundus<  zu  motivieren;  daß  Schultz  in 
Lüneburg  geboren,  entspricht  bekanntlich  den  Tatsachen;  daß  er  sich 
aber  damit  als  Untertan  der  Celle'schen  Linie  des  Weifenhauses  be- 
zeichnet, dürfte  nicht  ganz  in  der  Ordnung  sein;  denn  wenn  auch  Lüne- 
burg mit  zu  dem  zwanzigjährigen  Bunde  gehörte,  so  werden  sich  die 
Lüneburger  doch  nie  als  Untertanen  der  Celle'schen  Linie  gefühlt  haben, 
außer  wenn  es  ihnen  gerade  geschickt  war,  um,  wie  Schultz  im  vor- 
liegenden Falle,  der  Fürsten  Herzen  weich  zu  stimmen. 

Ob  Schultz  mit  seiner  Dedikation  Glück  hatte,  d.h.  ob  er  die  ge- 
wünschte »Ehrengabe«  dafür  bekommen,  läßt  sich  ebensowenig  feststellen 
wie  bei  1617. 

»Prima  pars*  nennt  der  Verfasser  sein  an  sich  schon  ziemlich  um- 
fangreiches Werk  in  der  Dedicatio;  ein  lateinisches  Gedicht  von  122  Versen, 
das  unmittelbar  unter  der  Widmung  abgedruckt  ist,  gibt  die  nähere  Er- 
klärung dieser  Bezeichnung. 

*Äd  peritum  musicophilum^  ist  es  überschrieben  und  redet  diesen 
folgendermaßen  an: 

»Huc  musices  amice 
Veni,  veni  rogatus, 
Et  optime  perpende 
Qnac  verha  swi  (ticturits: 


Die  folgenden  y>  verhau  empfehlen  nun  die  62  Motetten  des  Werkes 
und  geben  dann  folgende  etwas  sehr  allgemein  gehaltene  Winke  zur  Aus- 
führung: 


1)  Havemann,  a.  a.  O.  11    S.  484. 
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•»Jn  vocibus  universis 
Textus  habeto  curam, 
Trahatur  etiam  tactus, 
Nimis  cito  ne  currat, 
Sed  cum  decore  fiat. 
Recte  canaSj  cO  rede 
Pronunoies,  &  factum 
Perdiligenter  serves 
—  —  —  —  —  — « 

und  des  eigenen  Wertes  wohl  bewußt,  schließt  der  Dichterkomponist 
diesen  Teil  des  Gedichtes: 

*Nam  si  bonus  sit^  per  se 
Äcquirit  ipse  laudem.« 

Im  weiteren  Verlauf  beschäftigt  er  sich  ganz  dem  allgemeinen  Brauch 
der  Zeit  entsprechend,  mit  den  Neidern  »Sunt  invidi  permulti<^^  deren 
Natur  er  mit  der  des  Hundes  vergleicht,  der  sich  auf  den  für  das  Pferd 
bereit  gestellten  Haber  legt,  nur  um  dieses  am  Fressen  zu  hindern 

Quamquam  nequibat  ipse 
Hanc  devorare  avenam: 
Sic  invidi  est  natura 
Quae  displicet  mihi  tota.*- 

Auch  die  beliebte  »caterva  Zoilorum<^  wird  ausführlich  abgewiesen 
und  dann  der  bescheidene  verständige  Beurteiler  belobt. 

Zum  Schluß  teilt  Schultz  noch  den  Plan  mit,  nach  dem  das  ganze 
Werk  erscheinen  sollte,  von  dem  augenblicklich  nur  der  erste  Teil  vor- 
liege: 

r>Hic  de  diebus  Fedis 

Diebus  atque  Solis 

Ecclesiae  pro  more 

Ceptö  videbis  cantiis: 

Ut  bis  duae  sunt  partes 

Anni^  totideni  sie  primö 

Tomi  tibi  mittentur. 

Deinde  Apostolorum 

Dies  Tomö  jungentur 

Quinto.    Sequetur  tandem 
•  Sextus  sacros  ad  usus 

Ecclesiae  directus. 

Et  Musicorum  honestis 

Conventibus  dicatus. 

Opus  quoque  hoc  piaulatim, 

Si  largiatur  vires 

Soli  Polique  REGTOR, 

A  me  potest  augeri. 

Nunc  accipe  quaeso  fronte 

Primam  serenä  partem) 
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Per  gratiain  JEHOVAE 
Tomus  hrevi  sequetur 
Secundus.    His   VALeto 
Et  Musico  FAVETO. 

J.  S.  L.< 

Zweimal  zwei  Bände  Motetten  verspricht  er  für  den  laufenden  Jahr- 
gang, einen  fünften  für  die  Aposteltage  und  einen  sechsten  endlich  >sacros 
ad  usus  Ecdesiae  dh'ectumt,  wohl  für  die  Liturgie  zu  gebrauchen.  Der 
vorliegende  erste  Band  umfaßt  auch  wirklich  nur  die  20  Sonntage  vom 
1.  Advent  bis  zum  Sonntag  Palmarum  mit  den  in  diese  Zeit  fallenden 
Festtagen  »F.  Nativitatis^  F.  Circumcisionis,  F.  Epiphanias  und  F.  Puri- 
ficationis  Ma?iae<^;  nach  dieser  Ausdehnung  des  ersten  Bandes  müßten 
sich  die  übrigen  drei  für  die  Sonn-  und  Festtage  des  Kirchenjahres  be- 
stimmten Teile  etwa  so  auf  dieses  verteilen,  daß  der  zweite  den  Oster- 
kreis,  der  dritte  den  Pfingstkreis  und  der  vierte  die  etwa  20  Sonntage 
der  festarmen  Hälfte  des  Kirchenjahres  umfaßt  hätten.  Leider  fehlen 
darüber  genauere  Angaben;  nicht  einmal  darüber  läßt  sich  etwas  nach- 
weisen, wieviele  von  den  Motetten  der  versprochenen  fünf  Bände  über- 
haupt komponiert  worden  sind ;  doch  möchte  ich  aus  einer  Stelle  in  Akten 
aus  späterer  Zeit  schließen,  daß  Schultz  den  einen  oder  anderen  Band 
seines  Thesaurus  wirklich  druckreif  fertiggestellt  hat  und  nur  durch  seine 
immer  ungünstiger  sich  gestaltenden  finanziellen  Verhältnisse  an  der  Ver- 
öffentlichung gehindert  worden  isti). 

Daß  es  sich  in  der  in  einem  Briefe  2)  aus  dem  Jahre  1641  erwähnten 
»teutschen  Oster-historia«,  die  Schultz  aus  denselben  Gründen  nicht  in 
Druck  geben  konnte,  um  einen  Teil  des  zweiten  Bandes  des  Thesaurus 
handeln  könnte,  ist  darum  nicht  anzunehmen,  weil  dieser  dem  im  ersten 
Bande  mitgeteilten  Plane  gemäß  wohl  ganz  auf  lateinische  Texte  kom- 
poniert worden  ist.  Ebensowenig  darf  m.  E.  angenommen  werden,  daß 
weitere  Bände  des  Thesaurus  wohl  gedruckt,  aber  nicht  erhalten  sein 
möchten,  da,  wenn  auch  keine  Exemplare,  so  doch  irgendeine  Nachricht 
von  solchen  auf  uns  gekommen  sein  müßte;  auch  handschriftlich  scheinen 
sich  die  übrigen  Motetten  in  Schultz'  Nachlaß  nicht  gefunden  zu  haben; 

1)  Die  Stelle  in  der  im  V.  Kapitel  iu  AVortlaut  mitgeteilten  Bittschrift  lautet: 
»vnd  ich  auß  meinem  Vorraht  habe  zusetzen  mußeu,  welches  Ich  zu  vielen  Jahren  Er- 
sparett,  vermeinende  meinen  T/icsaiirinn  Mitsicinn  .  .  .  damit  In  Druck  zuuerhelfen, 
aber  durch  außbleiben  Meiner  Besoldung  solches  verblieben  .  .  .«     Vgl.  S.  67. 

Man  wird  durch  diese  Stelle  lebhaft  an  Jacobus  Gallus  erinnert,  der,  obwohl  auf 
seinen  Wanderungen  an  Bischofsitzen  und  in  Klöstern  ^ubique  incrcdibili  et  amorc  et 
liberalitate  habitus<  (Vorrede  zum  II.  Buch  des  Opus  Musicum*)],  in  der  Vorrede  zum 
1.  Buche  noch  sagt  »non  artis  taiitum  seil  acris  etiam  vires  onmes  ei  quicquid  hactenus 
mihi  musicus  labor  peperit,  effiidi.* 

2)  Vgl.  S.  73. 

*)  Vgl.  die  Neuausgabe  des  Oym  Muficum  in  den  Denkmälern  der  Tonkunst  in  Öster- 
reich VI.  1,  Xir.   1   und  XY.  1. 
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denn  diesen  hatte  sich  Herzog  August  gesichert;  und  wäre  ein  musikah- 
scher  Nachlaß  Schultz',  wie  der  Herzog  angeordnet  hatte,  nach  Wolfen- 
büttel gewandert,  so  wären  die  darin  enthaltenen  Stücke  zweifellos  noch 
erhalten. 

Schon  ein  Jahr  nach  dem  ersten  Bande  des  Thesaurus  —  1622  — 
erschien  Schultz'  drittes  Werk  —  der  »Musikalische  Lüstgarte«:  diesmal 
eine  Sammlung  von  instrumentalen  und  vokalen,  sowohl  weltlichen  als 
geistlichen  Stücken,  weitaus  das  interessanteste  von  sämtlichen  auf  uns 
gekommenen  Schultz'schen  Werken. 

Der  vollständige  Titel  des  Werkes  lautet: 

9}hifi!altfc^er  1622. 

lüftgartc 

S)arinnen   9Jeun  unnb    ^nmffljig 
8(f)one  S'Jeire  / 

SDZoteten  /  3}Zabvtgalten  /  gugen  /  ^^antafien  / 

Cantzonen,  Paduanen,  Intraden,   Galliard, 
Passametz,  Stände  /  etc. 

9)Zit  Sateinijcfien  inib  Seutfcfjen  /  ®eift=  unb  Söettlidjen  fc{)önen  jTejten  /  jo  iDoU  ouff 

aßen  3!Jluitfa(iid}cii  ^nftriintenten  /  3ÜB  9JJenicf)licf)en  8timmen 

ortig  unb  lieblicf)  ju  SJtuftätren. 

m\i  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  (Stimmen  / 

componiret  burd^ 

Johannen!  (Sc^ul^eu  /  Lunaebiirg.  Sax.  gürftL  33raunf(^. 
unb  Süneburg  Organisten  ju  S)annenber9f. 

[Tenor] 

@ebru(ft  5u  Süneburg  burdj  Slnbream  93?icfjaeljen  / 
^n  SSerlegung  be»  Auctoris.  1622. 

Hzgl.  Bibliothek  Wolfenbüttel:   vollst,  in  5  Stb.  in  40. 

Der  Titel  dieses  Werkes  ist  den  meisten  Musikbibliographen  bekannt, 
den .  älteren  allerdings  nur  in  der  Verstümmelung  der  Inhaltsangabe, 
die  bei  den  meisten  mit  dem  Worte  »Moteten«  abbricht;  so  kam  es 
auch,   daß  Becker  ^j  dies  Werk,  das  alles  andere  mehr  als  einen  geist- 

1)  C.  F.  Becker,  Die  Tonwerke  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts.  II.  Auflage. 
(Leipzig  1855.J 
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liehen  Charakter  zeigt,  unter  den  »Tonwerken  für  die  Ivirche«  als 
>Motetten  ohne  Instrumentalbegleitung«  einreihte;  auch  Bohn's^)  Be- 
schreibung bedarf  in  einigen  kleinen  Punkten  der  verbessernden  Er- 
gänzung. 

Das  Werk  setzt  sich  folgendermaßen  zusammen:  im  ganzen  enthält 
es,  wie  der  Titel  angibt,  59  Nummern;  von  diesen  sind 

rein  instrumental:  1—8  (ä  2);  14-26  (ä  3];  31—55,  41—44,  46 
(ä  4);  49,  50  (ä  5);  53  (ä  6) 

vokal  mit  deutschen  Texten:  9—12  (ä2);  27—29  (ä3);  36-40, 
45,  47  (ä  4);  48,  51  [k  5);  54—57  (ä  6);  58  (ä  7);  59  (ä  8), 
von   denen  die  letzte  Nummer  59  wohl  eine  als  Gelegenheitskomposition 
verfaßte  Hochzeitsmotette  ist,  die  der  Komponist  in  die  Sammlung  1622 
aufgenommen  hat,  um  sie  vor  dem  Untergang  zu  bewahren. 

vokal  mit  lateinischen  Texten  (Moteten):  Nr.  13  (ä  2);  30  (ä  3; 
und  52  (ä  5), 

eine  gar  zu  kleine  Zahl,  um  es  nicht  als  unfreiwillige  Komik  zu  empfinden, 
daß  die  Sammlung  bis  auf  Bohn  und  Eitner  als  Motettenwerk  gefühi't 
wurde. 

Dem  nur  in  der  Tenorstimme  zweifarbig,  in  allen  andern  Stimmen 
einfarbig  gedruckten  Titel  folgt  ebenfalls  nur  im  Tenor  die  »Vorrede«, 
die  Avie  1617  nur  eine  Widmung  ist. 

»Dem  Durchleuchtigsten  Hochge- 
bornen  Fürsten  und  Herrn  / 

Herrn  Johan  Georg  /  Her- 

tzog  zu  Sachsen  /  .  .  .  etc.   Meinem 
Grnedigsten  Churfürsten  und  Herrn.« 

Nach  dem  allgemein  üblichen  Lob  der  »edlen  freyen  Musica«  fährt 
er  fort: 

»Weil  Jch  dann  nun  eine  geraume  Zeit  hero  in  derselben  [der  Musica] 
mich  mit  fleisse  geübet  /  vnnd  vor  diesem  etliche  Musicalische  Sachen  ohne 
Texte  /  wie  auch  vergangen  Jabr  meinen  Ersten  Theil  deß  Musicalischen 
Kircheuschatzes  mit  Lateinischen  Geistlichen  Texten  in  offenen  Truck  puhli- 
ciret,  Alß  habe  ich  diesen  Musicalischeu  Lustgarten  worinne  allerhand 
schöne  Musicalische  Sachen  /  so  wol  ohne  /  alß  mit  schönen  lieblichen  Geist: 
unnd  Weltlichen  Texten  zu  finden  /  vorfertiget  /  das  aber  E.  Churf.  Gn. 
ich  denselben  dcdiciren^  und  unter  E.  Churf.  Gn.  patroeinio,  in  Druck  zu- 
geben /  mich  unternehmen  dürffen  /  darzu  bin  Jch  fürnemblich  dieser  Ur- 
sachen halben  beweget  worden  /  das  E.  Churf.  Gn.  ich  nicht  allein  jederzeit 
für  einen  hocherleuchteten  /  und  von  Gott  dem  Allmechtigen  /  mit  vielen 
hohen  fürtreöliclien  Tugenden  begabten  Fürsten  /  unnd  einen  sondei'lichen 
Liebhaber  aller  freyen  Künste  /  zuförderst  aber  der  edlen  Musica  /  und  die 
auff  derselben  ein  mercldichs  zuwenden  sich  nichts  dauren  lassen  von  vielen 
der  Kunst  verstendigen  offt  unnd  vielmahls  habe  rühmen  hören. 

1)  Bohn,  a.  a.  O.  S.  Ifiß. 
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Dahero  Jcli  die  unterthenigste  hoffuung  geschöpfFet  /  dieser  von  allerhaud 
schönen  Musicalischen  Blümlein  zusammen  gesetzter  Lustgarte  /  E.  Churf. 
Durchl.  wie  gering  dieselbe  auch  scheinen  möge  /  nit  unangenehm  sein 
werde  /  E.  Churf.  Gn.  hiemit  unterthenigst  bittend  /  dieselben  in  gnaden 
geruhend  /  solchen  von  mir  zu  gnedigsten  gefallen  auff  und  annehmen  /  und 
deroselben  zu  Churf.  Gnaden  mich  unterthenigst  lassen  befohlen  sein  /  E. 
Churf.  Gn.  langes  Leben  /  bestendige  Leibes  Gesundheit  /  Glück  und  Fried- 
liche Regierung  /  sampt  allem  Churfürstl.  wolstande  /  hiemit  von  GOtt 
dem  AUmechtigen  wünschende.  Datum  Dannebergk  ;  am  Sontag  Cantate, 
Anno  1622, 

E.    Churfürstl.   Gn. 

unterthenigster 

Johannes  Schnitze^)  Lüneb.« 

Während  auch  von  dem  letztgenannten  Werke  nicht  nachzuweisen  ist, 
ob  der  Komponist  für  die  Dedikation  eine  Ehrengabe  erhalten  hat,  so  ist 
dies  doch  mit  Bestimmtheit  anzunehmen  von  dem  im  folgenden  Jahre 
1623  erschienenen  Werke;  es  ist  dies  eine  achtstimmige  Hochzeitsmotette 
mit  folgendem  ausführlichen  Titel: 

EPJTHALAMJUM  MüSJCUM  1623. 

In  honorem  Nuptiarum 

Pietate,  Prudentiä,   Eruditione  ac  Generis  splendore  orna- 

tissimi  Viri  juvenis, 

Dn.  Joannis  ä  Dassel, 

Magnifici,   Amplissimi  &  prudentissimi  Viri 

Dn.   Georgii  A  Dassel 

inclytae  Reip.   Lunaeburgensis   Consulis 

dignissimi  Filii,   Sponsi: 

Nee  non 

Lectissimae  pudicissimaeque  Virginis, 

Dorotheae, 

Amplissimi  et  Prudentissimi  Viri, 

Dn.   Leonharti  Tobingii 

Senatoris  Lunaeburgensis   dignissimi  Filiae, 

Sponsae: 
Octo  vocibus  per  duos  Choros  compositum, 

ä  Johanne  Schulteto  Lunaeb.   Saxon:   Br. 
ac  Lunaeb.  Ducis  Organ:   Dannenb. 

[Tenor  I.  Chori] 


Lunaeburgi  Typis  Andreae  Michaelis   1623. 
Hzgl.  Bibliothek  Wolfenbüttel:  vollst,  in  8  Stbbl.  iu  40  in  Biogr.  bes.  517. 
1)  Vgl.  oben  S.  4. 
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Braut  und  Bräutigam  gehören  zweien  der  berühmtesten  Lüneburger 
Patriziergeschlechtern  an,  deren  Angehörige  höchste  Amter  in  der  Stadt 
bekleideten;  so  bekleidete  1623,  dem  Jahre,  in  dem  am  Sonntag  Misericordia'^) 
die  Hochzeit  des  Johannes  von  Dassel  mit  Dorothea  Töbing  stattfand, 
der  Bräutigamsvater  das  Bürgermeisteramt ,  während  der  Brautvater 
Senator  war.  Georg  von  Dassel,  der  Vater  des  Bräutigams,  gehört  zu 
den  bedeutendsten  Vertretern  seines  Namens:  1554  geboren,  hatte  er  auf 
ausgedehnten  Eeisen  1570 — 1580  fast  ganz  Europa  kennen  gelernt  und 
wurde  1592  Senator.  Er  »verwaltete  die  Cämmerey  /  und  Bau-Amt  mit 
großer  Sorgfalt  /  ließ  auch  das  Rahtheuß  allhier  /  und  dessen  Thürme 
re7ioviren  /  und  auszieren  1603.  ward  Burgermeister  1610.  starb  1635-2). 

Daß  bei  der  Hochzeit  des  Sohnes  dieses  Mannes  der  Dannenberger 
Organist  leer  ausgegangen  sei,  das  ist  wohl  kaum  zu  denken;  und  um  so 
mehr  muß  es  einen  wundernehmen,  daß  Schultz'  Schaffenslust  mit  diesem 
sicher  erfolgreichen  Gelegenheitswerk  so  jäh  abbricht. 

Von  vereinzelten  kleinen  Notizen,  die  in  den  Akten,  die  der  Dar- 
stellung des  weiteren  Lebenslaufes  des  wunderlichen  Mannes  im  nächsten 
Kapitel  zugrunde  liegen,  auftauchen,  abgesehen,  erfahren  wir  bis  1645 
nichts  mehr  über  Schultz'  kompositorische  Tätigkeit;  in  diesem  Jahre 
versucht  der  alternde  verbitterte  Organist  noch  einmal,  sich  durch  die 
Dedikation   eines  Werkes   die  Gunst   des   Herzogs  August  zu  erlangen. 


5.  Kapitel. 
1623—1653. 


Mit  dem  Jahre  1623  schließt  —  wie  im  vorhergehenden  Kapitel  nach- 
gewiesen —  der  erfolgreichste  Abschnitt  in  Schultz'  Leben  ab;  l)ald 
nachher  beginnt  das  freundliche  Geschick  sich  von  ihm  zuwenden;  mehr 
und  mehr  greifen  finanzielle  Schwierigkeiten  hemmend  in  seine  Tätigkeit 
ein,  bis  er  schHeßlich  deren  Druck  ganz  unterliegt  und  nach  beinahe 
dreißigjährigem  Kampf  mit  der  Sorge  ums  tägliche  Brot  unzufrieden  mit 
der  AVeit  und  seinem  Schicksal  sein  äußerlich  so  eintönig,  innerlich  so 
reich  bewegt  verlaufenes  Leben  beschließt,  nachdem  ihm  die  letzten 
Lebensjahre  zudem  noch  das  schwere  Schicksal  stetig  zunehmender  Blind- 


1)  Laut  Eintragung  im  Kirchenbuch  der  St.  Johanniskirche  S.  213. 

2)  J.  H.  Büttner,  Genccdogiae  oder  Stamm-  und  Geschlcclit-Kegister  der  vornehm- 
sten Lüneburgischen  Adelichen  Pa/ncVcn-Geschlcchter  .  .  .     Lüneburg  1704. 
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heit  gebracht  hatten.  Ein  trübes  Bild  von  Kummer  und  Not  während 
des  großen  Krieges  tritt  uns  in  den  späteren  Geschicken  des  Dannen- 
berger  Organisten  vor  Augen,  um  so  düsterer,  als  er,-  der  Schöpfer  so 
mancher  frohen  Musika,  in  sich  selbst  die  Kraft  nicht  fand,  seinem  herben 
Geschick  die  Stirn  zu  bieten;  überwältigt  von  dessen  Schwere  wurde  er 
im  Laufe  der  letzten  Lebensjahre  zum  unleidlichen  Querulanten,  mit  dem 
selbst  der  gewiß  geduldige  fürstliche  Gönner,  Herzog  August,  schließlich 
die  Geduld  verlor. 

Wie  ganz  anders  w^ar  Schütz  mit  seinen  traurigen  Lebensumständen 
fertig  geworden!  Nicht  nur  ein  schweres  Verhängnis  verfolgte  ihn,  das 
ihm  ein  teures  Glied  seiner  Familie  nach  dem  andern  entriß,  sondern 
auch  er  hatte  schon  1630  unter  den  üblen  Folgen  des  Krieges  schwer 
zu  leiden;  in  diesem  Jahre  schuldete  ihm  »die  kurfürstliche  Rentkammer 
nicht  weniger  als  500  -f^^  die  er  während  der  folgenden  Jahre  nur  lang- 
sam in  Abschlagssummen  nachgezahlt  erhielt« i). 

Soweit  Schütz  als  Künstler  und  als  Mensch  über  Männern  wie  Schultz 
steht,  so  groß  ist  der  Unterschied  der  Folgen  der  traurigen  äußeren  Ver- 
hältnisse auf  das  künstlerische  Schaffen  beider:  bei  Schütz  eine  Vertiefung 
des  Gemüts  und  eine  Yerinnerlichung  des  musikalischen  Schaffens,  bei 
Schultz  zunächst  ein  völliges  Versiegen  des  musischen  Quells,  der  sich 
nur  vorübergehend  Anfang  der  vierziger  Jahre  noch  einmal  zu  neuem 
Schaffen  erfrischt. 

In  schroffem  Gegensatz  steht  diese  zweite  Hälfte  von  Schultz'  Amts- 
zeit auch  zu  dem  Leben  des  schon  oben  erwähnten  Hamburger  Eats- 
musikdirektors  Johan  Schop;  eine  heitere  Ruhe  spricht  aus  der  Vorrede, 
mit  welcher  der  in  Hamburg  sich  wohl  geborgen  fühlende  Künstler  seinen 
1644  in  Hamburg  bei  Rebenlein  gedruckten  »Ersten  Theil  geistlicher 
Concerten<^^)  dem  Herzog  August  und  dessen  Gemahlin  Sophie  Elisabeth 
widmet.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  dieselbe  auszugsweise  mitzuteilen, 
da  ich  überzeugt  bin,  daß  sie  im  Vereine  mit  andern  noch  aufzufindenden 
ähnlichen  Schwestern  dazu  beitragen  wird,  die  heute  noch  allgemein  an- 
erkannte Ansicht,  daß  der  dreißigjährige  Krieg  die  deutsche  Musik  voll- 
ständig zum  Schweigen  gebracht  habe,  umzustoßen;  es  heißt  darin  u.  a. : 

».  .  .  obwohl  ein  jetweder  vernünfFtiger  Mensch  nebeust  mii-  auffrichtig 
muß  bekennen  /  daß  die  gegenwertige  Zeiten  eine  so  große  Trübseeligkeit 
und  vielfältiges  Elend  mit  sich  führen  /  daß  wir  viel  ehe  unzehlige  Seuffzen 
außzulassen  und  bittere  Trähnen  zuvergiessen  /  aisein  frölicbes  Lied  daher 
zu  singen  könten  und  möchten  veranlasset  werden ; 

So  lehret  uns  dennoch  die  heilige  Gröttliche  SchrifFt  und  nebenst  dero- 
selben  unterrichten  uns   auch  die  Exempel  der  Heiligen  /  daß  wir  auch  mitten 


1)  Spitta,  Ph.  Musikgeschichtliche  Aufsätze  (Berlin  1894).    >Heinrich  Schütz«.  S.  2-1. 
2    Exemplar  im  Besitz  der  Hzgl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel. 
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in  der  allergi'össesten  "Wiederwertigkeit  Trübsahl  und  Elend  nicht  uutei'lassen 
sollen  durch  geistreiche  Lieder  und  Gedichte  den  Allerhöhesten  umb  Er- 
theilung  seiner  Gnade  demühtigst  anzurueffen  und  ihm  ferner  vor  so  unauß- 
sprechlich  viele   erzeigte   Gutthaten  hertzlich  zu  loben  und  zu  dancken. 

Denn  hat  nicht  der  grosse  König  und  Prophet  David  auch  in  seinen 
allerhefftigsten  Verfolgungen  die  schönste  Lieder  und  Psalmen  durch  Gött- 
liches Eingeben  auflfgesetzet  /  und  zweiffels  frey  nach  Beschaffenheit  seines 
damahligen  kümmerlichen  Zustandes  zu  Gottes  Lobe  und  Preise  freudig  da- 
her gesungen  /  .  .  . 

In  Betrachtung  dieses  /  wird  maus  auch  meiner  wenigen  Person  in 
keinerley  wege  können  verargen  daß  ich  zu  diesen  betrübte  Zeiten  /  •  .  . 
mich  guter  und  christlicher  meinung  unterstanden  gegenwertige  /  herrliche  / 
geistliche   Gesänge  ...  in  die  Music  zu  versetzen. 

.  .  .  Gegeben  in  Hamburg  auf  Augusti  Tag  im  Jahr  1644. 
Ynterthäniger  Gehorsamer 

Diener 

Johann  Schop.« 

Nach  dieser  sicher  nicht  imwillkommenen  Abschweifung  fahre  ich  in 
der  Lebensbeschreibung  des  Johannes  Schultz  fort. 

Mit  dem  Jahre  1625  beginnen  die  Nachrichten  aus  den  Akten  zahl- 
reicher und  lückenloser  zu  werden;  das  wichtigste  aus  diesem  Jahre 
stammende  Aktenstück  habe  ich  oben^)  im  Wortlaut  mitgeteilt;  es  handelt 
sich  um  eine  an  den  Herzog  Julius  Ernst  gerichtete  Bittschrift,  in  der 
Schultz  diesen  um  Hilfe  bei  der  Einforderung  der  Ausstände  seines  Vaters 
angeht.  Die  umständliche  Ausführlichkeit,  mit  der  Schultz  sein  Anliegen 
vorbringt,  darf  nicht  befremden;  denn  wirklich  gut  und  knapp  abgefaßte 
Bittschriften  dürfte  man  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  überhaupt  schwer 
finden. 

Sachlich  handelt  der  Bittsteller  sicher  damit  richtig,  daß  er  seine 
Bitte  seinem  eigenen  Herzog  vorträgt,  der  die  ^Supplicatio?i<^  auch  ganz 
dem  Wunsche  des  Schreibers  gemäß  an  seinen  Vetter,  den  Herzog  Christian 
von  Celle,  weitergibt,  in  dessen  Gebiet  die  säumigen  Schuldner  seßhaft 
sind;  Schultz'  Bittschrift  ist  vom  23.  Juli  datiert,  die  Weitergabe  erfolgt 
schon  am  26.  desselben  Monats  mit  einem  Befürwortungsschreiben  2)  des 
Herzogs  Julius  Ernst,  in  dem  er  u.  a.  folgendes  schreibt: 

»E.  F.  G.  wolten  auß  den  beyschluß  vnbeschwert  sich  referiren  laßenn, 
waß  ann  Vnnß  Vnser  Organist  vnnd  lieber  Getrewer  Johanneß  Schnitze 
alhier,  Vnterthenig  suppUcando  gelangen  laßenn,  vnnd  bey  E.  F.  G.  vorzu- 
bitten   angesucht. 

AVeil  den  die  vorigenn  von  E.  F.  G.  ihme  gnädig  ertheiltenn  befehliche 
an  angedeutete  Beamptete  ihrenn  cffcct  nicht  erreichet  vnnd  sitppliccmt  neben 


1]  Vgl.  S.  of. 

2)  Hauuover:    C.  IV.  45,  wo   sich  auch  die   übrigen  diesen  Handel   betreflfenden 
Akten  bcfinderi. 
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denn  seinen  bey  dieser  teuren  geschwinden  Zeit  des  ihrigenn  wol  bedürflftig, 
auch  von  frembdenn  ihres  Vätern  Sehl:  Creditorcn  zu  bezahlenn  hart  an- 
gestrenget, 

Alß  gereicht  ann  E.  F.  G.  hiemit  Vnsere  anderweite  freundtvetterliche 
Vorbitte,  [daßj  dieselben  supplicanten  mit  sterckernn  befehlichenn,  gnädig  zu 
steur   kommen,    vnnd    solche    gewiße  ordinanU   zumachen   geruhenn    woltenn, 

Damit  E.  F.  G.  behülfflichenn  gnädigen  handt  supplicant  würcklich  ge- 
nießen vnnd  dadurch  gewierig  erfreuet  werden  müge. 

—  —   —   —  —  — « 

Erst  am  31.  August  wurden  dem  Herzog  Christian  Bittschrift  und 
Begleitschreiben  vorgelegt;  und  am  1.  September  schon  erwidert  er  dem 
Dannenberger  Herzog,  daß  er  »auff  F.  G.  gethane  Intercession  für 
Johanssen  Schnitzen  an  seine  BeamjDten  zu  "Winsen,  Meding,  Oldenstedt 
und  Luhne  abermahlig  befehl  gethan,  gedachten  Schultzen  debitores  da- 
hin zu  halten,  das  sie  Jn  .  .  .  der  gebüre  C07ite>itiren*]  den  gewünschten 
Erfolg  hatte  jedoch  des  Herzogs  Befehl  nicht.  Der  Handel,  der  offenbar 
schon  längere  Zeit  gespielt  hatte,  zog  sich  abermals  jahrelang  hin;  denn 
ein  vom  Jahre  1629  datiertes  Schreiben  befaßt  sich  noch  immer  damit. 
Ob  Schultz  dann  in  diesem  Jahre  zum  Ziele  gekommen,  läßt  sich  nicht 
nachweisen ;  das  wichtigste  an  dem  ganzen  Handel  bleibt  auch  die  große 
Schultz'sche  Bittschrift,  insofern  sie  zeigt,  wie  bescheiden  schon  damals 
seine  finanziellen  Verhältnisse  gewesen  waren;  trotz  der  Not,  in  der 
er  sich  schon  damals  befunden  zu  haben  scheint,  ist  aber  der  Ton  seines 
Schreibens  noch  frei  von  der  die  späteren  Bittschriften  und  Briefe  be- 
herrschenden Verbitterung. 

Die  pünktliche  Weitergabe  des  Schreibens  durch  den  Herzog  Julius 
Ernst  und  der  warme  Ton  seines  Schreibens  lassen  entschieden  darauf 
schließen,  daß  dieser  sich  für  seinen  Hoforganisten  interessiert  hat;  als 
weiteres  Zeichen  des  Herzoglichen  Wohlwollens,  das  vielleicht  mit  dem 
Mißerfolg  der  obigen  Interzession  in  Verbindung  steht,  darf  wohl  auch 
die  im  Jahre  1627  erfolgte  Erteilung  des  Gronauen-Lehens  angesehen 
werden. 

In  dem  oben^)  mitgeteilten  Schreiben  von  1640  macht  Schultz  über 
die  näheren  Umstände,  unter  welchen  die  Belehnung  geschehen  war, 
folgende  Angaben: 

>'Weill  auch  für  Etzlichen  Jahren,  mein  Tisch  oder  kostgeltt,  wieder  Er- 
gentzett  wurde,  fürs  Erste  dz  Gronowen  Lehn,  tregt  10 '/2  tha]er,  biß  aufF 
fernere  Verordnung  angewiesen. 


Daß  es  sich  hier  um  eine  der  Person  des  Organisten,  und  nicht  dem 
Organistenamte,  zugelegte  V^erbesserung  handelt,  geht  aus  den  weiteren 
Schicksalen  dieses  Lehens  nach  Schultz'  Tode  hervor;  in   dem  hernach 

1)  Vd.  S.  37  f. 
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von  seinem  Nachfolger  geführten  Prozesse  wird  es  vom  Konsistorium  zu 
Lüchow  ausdrücklich  als  »ein  absonderlichß  beneficiwn  Vndt  Zulage«  und 
darum  nicht  zur  Besoldung  gehörig  bezeichnet:  aus  den  Akten  dieses 
Prozesses  1),  bzw.  der  verschiedenen  darüber  geführten  Prozesse,  läßt  sich 
auch  die  Jahreszahl  1627  für  die  Belelmung  mit  Bestimmtheit  entnehmen. 

Aus  dem  folgenden  Jahre  1628  sind  2  Quittungen  2)  von  Schultz' 
Hand  erhalten:  die  eine  vom  24.  April  über  die  »auff  verschienene  Ostern« 
fälligen  7  u^  und  die  andere  vom  16.  November  über  die  »auff  ver- 
schienenen  Martini<^  fälligen  12  h^»^;  von  da  ab  fehlen  wieder  die  Quit- 
tungen bis  1638,  von  welchem  Jahre  ab  solche  für  eine  ganze  Reihe  von 
Jahren  erhalten  sind. 

Über  die  Auszahlung  der  »auß  der  Kirchen  auf  Johannis  Bapt:<^ 
fälligen  15  v\^  liegen  Belege  3)  schon  vom  Jahre  1633  ab  für  lange  Zeit 
vollständig  vor.  In  den  Kirchenrechnungen  1633/1645  findet  sich  all- 
jährlich unter  den  ständigen  Ausgaben  der  Vermerk: 

»15  n^  Jolmnni  Schultzen,  dem  Organisten  Zur  Besoldung  auff  Johannis 
Baptistae  laut  seiner  Quittung.« 

Aus  derselben  für  meine  Arbeit  so  außerordentlich  ergiebigen  Fund- 
quelle  sind  interessante  Einzelheiten  über  wiederum  dringend  nötig  ge- 
wordene Rei^araturen  an  der  Orgel  zu  entnehmen;  das  "Werk  war  1633 
wieder  so  abgenützt,  daß  des  Organisten  Geschicklichkeit  nicht  mehr 
ausreichte,  es  im  Stande  zu  halten:  und  so  entschloß  man  sich,  wieder 
einmal  einen  Orgelbauer  zu  Rate  zu  ziehen;  die  Kirchenrechnung  be- 
richtet darüber: 

»2  /.)  8  dl,  Bottenlohn  des  Korsners  [Kürschners]  Sohn,  welcher  mit 
einem  Schreiben  an  den  Orgelmacher,  naber  Hitzger  gesand  worden  den 
10.  scptcinhris.<^ 

Und  ferner  trägt  der  Kirchengeschworene  in  seine  Rechnung  ein: 

>Än»o  1634  im  Novetnbr  hab  von  H.  Joachimo  AVitten 
Jch  empfangen 28  ßthlr. 

AVelche  28  Rthl  dem  Orgelmacher  Levin  Albrechten  von  //.  Cbristoff 
Schultzen  zugestehet,  vnnd  berechnet  worden,  zu  Verfertigung  der  Blasebalgen, 
AVeiln  aber  der  Orgelmacher  die  vorseinde  Erheit  zu  verfertigen,  eine  weil 
aus  bedencklichen  Ursachen  abgewiesen,  Hat  er  gedachte  28  Thaler  wiederumb 
Herraus  geben  mußen.« 

Der  Orgelmacher  hatte  also  den  Auftrag  zur  Ausbesserung  der  Orgel 
angenommen;  warum  er  ihn  nicht  ausgeführt,  darüber  schweigen  die 
Akten.  Erst  im  Rechnungsjahr  1636/37  wurde  dann  die  Reparatur 
wirklich  ausgeführt,   aber  nicht  von  Levin  Albrecht,   sondern  von  einem 

1)  Die  Akten  darüber  hauptsächlich  in  Hannover:  A  VIII.  264,  andere  axich  iu 
A.  VIII.  26:^  und  B.  VII.  542c. 

2)  M.  Dbg.  435.     Vgl.  S.  37. 

3)  S.  Dbg. 
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Orgelmacher  namens   Kretzschmar;    woher   dieser    stammte,    wird    nicht 
erwähnt. 

AVieder  die  Kirchenrechnungen  sind   es,   die   nähere   Angaben   über 
diese  Reparatur  überliefern: 

1636/37. 

»21  t-i-^      7  /i  "Wede  Pipern  für  unterschiedene  Erbeit  an  der  Orgel  .  .  . 
1  H»|/    12  /J  Hans  Sauerweiu   dem  E,ieffer 

für    2   Stender-Höltzer,    die    nebst    einem   Dannenbrette ,    Zu 
dem  Belgenhauße,   Vnd  der  Windladen  verbraucht 
180  vt^  den  4  Jimii  dem  Orgelmacber  Francisco  Theodoro  Kretzschmarn, 

wegen  Verfertigung    der  Blaßebeigen    an    der  Orgel,   dem  ver- 
sprechen vnd  contract  nach  gegeben. 
8  yv^  noch    demselben   vff  des    Herrn  D.    Georgii  Koppen    befehlich 

vflf    der    Fürstlichen    Cantzley    alhier    entrichtet,    besage    des 
Orgelmachers   Quitung  .  .  . 

vor    etliche    von    den    Mensen  Zerfreßene    Pfeiffen    auszu- 
beßex-n. 
2  3  Ludeken   dem  Stadt  Knechte,  dz   er  den  Kirchen  Leutten  an- 
gesagt,  die  Blasebelgen  vff  die  Orgel  helffen  zupringen. 
4  /3  8  i5^   dem  Gehulffen  verehret. 
12  ß  Frantz   Köneken    dem  Pulsanten,    so    bej    der  Orgel,    wie    die 
Beigen  angeleget  worden,   auffwarten  mußen. 

1  vi^      8  /j  Aßmus  Wehes  für  Bir,   so  vff  der  Orgel  bey  der  Arbeit  ge- 

trunken,  wie  die  Beigen   angelegt  worden,   dem  Gehulflfen  ge- 
geben .  .  . 

2  \^^  M.   Peter  Beckern  dem  Schmiede  für  allerhand  Erbeit,  so  Zu 

dem    newen  Thorwege,    auch  Nagel    zu  der  Orgel,   verbraucht 
gegeben  .  .  .« 

Es  handelte  sich  also  in  der  Hauptsache  um  eine  vollständige  Er- 
neuerung der  Blasebälge;  an  den  Pfeifen  ist  der  Rechnung  nach  nur  das 
allernötigste  ausgebessert  und  ersetzt  worden;  sonst  wäre  es  auch  kaum 
zu  erklären,  daß  das  Werk  nach  Schultz'  Tode  —  kaum  20  Jahre  später 
—  sich  in  ganz  hoffnungslosem  Zustande  befinden  konnte. 

Am  26.  Oktober  desselben  Jahres  1636  starb  Herzog  Julius  Ernst  auf 
dem  Schlosse  zu  Dannenberg;  das  Oeläute  ist  in  den  Rechnungen  ge- 
bucht; doch  nirgends  findet  sich  eine  Nachricht  über  eine  auf  den  Tod 
oder  auf  die  am  15.  März  1637  abgehaltene  Beisetzung  von  Schultz  kom- 
ponierte Trauermusik.  Es  ist  nicht  recht  verständlich,  warum  er  eine  solch 
günstige  Gelegenheit  zur  Erlangung  einer  »Ehrengabe«  ungenützt  vorbei- 
gehen ließ,  ebenso,  wie  seinerzeit  die  beiden  1613  und  1617  gefeierten 
»Beilager«  des  Herzogs  ihn  zur  Abfassung  von  Festmusiken  nicht  ver- 
anlaßt hatten. 

Das  Jahr  1638  war  für  Dannenberg  wohl  das  schwerste  Unglücksjahr 
des  ganzen  XVII.  Jahrhunderts;,  nachdem  die  Pest  schon  1625  »insgesamt 

Beihefte  der  IMG.  12,  IL  f^ 
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ohngefälir  118  Personen«  ^)  hinweggerafft  hatte,  überfiel  sie  im  Jahre  1638 
die  Stadt  mit  nie  zuvor  erlebter  Heftigkeit.  Sültemeyer^)  berichtet  über 
dieses  Seuchenjahr: 

>Im  Jahre  1638  entstand  wiederum  eine  so  heftige  Pest  in  Dannenberg, 
daß  die  Einwohner  die  Stadt  verließen  und  sich  auf  den  Gärten  und  benach- 
barten Dörfern  aufhieUen.  Von  den  Kirchen-  und  Schulbedienten  blieb 
niemand  am  Leben  und  von  den  4  Armen-Yorstehern  nur  Einer  Namens 
Meinecke  .  .  .« 

Nicht  ganz  verständlich  an  diesem  Bericht  ist  die  aus  Seeger's  Annale 
übernommene  Stelle 3)  »von  den  Kirchen-  und  Schulbedienten  blieb  nie- 
mand am  Leben  <;  daß  der  Organist  keinesfalls  zu  den  Dannenberger 
Schuldienern  zu  rechnen  sei,  habe  ich  an  anderer  Stelle^)  nachgewiesen; 
daß  aber  Seeger,  der  sein  Annale  in  einer  Zeit  abgefaßt  hat,  da  ihm 
mündliche  Berichte  von  Überlebenden  des  Pestjahres  zweifellos  noch  zur 
Verfügung  gestanden  haben,  daß  er  den  Organisten  auch  nicht  unter 
die  Kirchendiener  rechnet,  muß  wohl  auf  einem  Versehen  beruhen;  es 
ist  wenigstens  kaum  anzunehmen,  daß  der  Organist  damals  noch  so  sehr 
als  Hof  bedienter  angesehen  worden  wäre,  daß  Seeger  s  Notiz  mit  Absicht 
geschrieben  sein  könnte. 

Nicht  das  Dannenberger  Totenbuch^),  sondern  wieder  die  mehrfach 
erwähnten  Kirchenrechnungen  sind  es,  die  ein  Bild  von  der  Heftigkeit 
zu  geben  vermögen,  mit  der  damals  die  Pest  wütete.  Es  läßt  sich  aus 
dem  Verzeichnis  der  »Leutegelder«  [=  Läuteg.]  über  das  zweite  und 
letzte  Drittel  des  Jahres  1638  folgende  Statistik  der  Sterbefälle  ent- 
nehmen : 

September  :  107  (1.-14.  :  55;  15.-30.  :  52) 

Oktober       :     46 

November   :     20 

Dezember    :       8. 

Ein  erschreckendes  Bild  der  Verwüstung  geben  diese  wenigen  Zahlen; 
kein  Wunder,  daß  die  Folgen  dieses  Unglückes  mit  dem  Erlöschen  der 
Seuche  noch  nicht  überwunden  waren,  daß  die  Schatten  des  Pestjahres 
auch  uns  im  folgenden  Aviederbegegnen. 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  Schultz'  Quittung  an  die  Stadtkämmerei 
gerade  aus  diesem  Jahre  erhalten;  darnach  scheint  es  kein  Leichtes  ge- 
wesen zu  sein,  die  12  yy^  für  den  Organisten  aufzubringen;  denn  während 

1)  Sültemeyer,  a.  a.  O. 

2)  a.  a.  O.' 

3;  Vgl.  S.  27,  Aum.  1. 

4)  V-il.  S.  27. 

5)  Die  in  Verwahrung;  des  Küsters  befindlichen  alten  Dannenberger  Kirchenbücher 
beginnen  erst  mit  dem  Jahre  1642  (»Taufbuch«)  bzw.  1643  (>Totenbuch«  und  »C'opula- 
tiousregistcr-'. 


Mai        : 

;     8 

Juni 

:   15 

Juli 

:  28 

August  : 

:  57 
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er  sonst  diese  Summe  in  einem  Stück  ausbezahlt  bekommen  hatte,  konnte 
er  sie  in  diesem  Jahre  nur  nach  und  nach  in  3  Raten  erhalten.  Der- 
selbe Zettel,  auf  dem  Schultz  den  Empfang  dieser  3  Raten  bescheinigt, 
enthält  auch  die  Beschwerde  über  das  Ausbleiben  eines  aus  einem  Bürger- 
hause ihm  zuständigen  Besoldungsteiles;  und  damit  beginnt  nunmehr  die 
lange  Reihe  derartiger  Beschwerden  und  Einforderungen,  die  die  übrigen 
15  Jahre  von  Schultz'  Leben  fast  vollständig  ausfüllen.  Ungemein  reich- 
haltig sind  die  aus  dieser  Zeit  stammenden  Akten  i),  so  daß  es  sich  von 
vornherein  von  selbst  versteht,  daß  hier  nur  das  allerwesentlichste  mitgeteilt 
werden  kann.  Eines  der  wichtigsten  der  aus  diesen  Jahren  stammenden 
Aktenstücke  ist  das  schon  mehrfach  erwähnte^)  Schreiben  Schultz',  das 
am  31.  Juli  1639  in  fürstlicher  Kanzlei  eingelaufen  war;  ohne  die  aus- 
führlichen Beilagen,  die  mehr  für  die  Dannenberger  Geschichte  Interesse 
haben,  als  für  Schultz'  Lebensgeschichte  teile  ich  es  im  Wortlaut  mit  3): 

Durchleuchtiger  Hochgeborner  Guediger  Fürst  vnd  Herr. 

E.  F.  Gr.  seiiidt  meine  gehorsame  pflichtschuldige  Dienste  aller  Vnterthenigst 
•Jederzeitt,  hogstem  meinem  vei'mugen  nach  zuuor. 

Grnediger  Fürst  vnnd  Her  E.  F.  Gr.  vnterthenigst  mitt  diesem  meinem 
Schreiben  Zubesuchen,  kan  Jch  Nothrenglisch  nicht  vnterlaßen.  Wegen  deßenn 
dz  Jch  nun,  vber  6  vnnd  mehr  Jahr  hero,  von  Etzlichen  noch  lenger  Jn 
meine  Besoldung  gehörig  körn  vnnd  Pachtgelder,  sowoll  von  den  pauren,  alß 
auch  daß  wenige  auß  dem  Calande  Zu  Lüchow  Da  Jch  doch  die  verfloßene 
4  Jahre  Meine  Quitung  Eingeschickt,  aber  nun  Jtzo  Jns  5.  Jahr  Noch  Nichts 
bekommen,  Vnnd  Jn  Obbemelten  Jahren,  mir  300  Rthaler  vnnd  mehr  ab- 
gangen, welchs  beweißlich  vnnd  Jch  auß  meinem  Vorraht  habe  zusetzen  mußen, 
welches  Jch  zu  vielen  Jahren  ErsjDarett,  vermeinende  meinen  Thesaiiriwi 
Musicmn  so  durchs  gantze  Jahr,  aufF  alle  große  vnnd  kleine  Fest  so  woll 
aufi"  alle  Sont;ige,  zu  Gottes  preiß,  Ein  Quartall  Nach  dem  andern,  damitt 
Jn  Druck  zuuerhelffeu,  aber  durch  außbleiben  Meiner  Besoldung  solchs  ver- 
blieben, Weill  Jch  noch  keine  andere  Mitteil,  vnnd  mir  vnmuglich  hinfortt 
vonder  schlechten  Eiukunfft  nur  mein  voriges  kostgeltt  habe,  vnnd  also  ohne 
Besoldung  zu  leben,  auch  wegen  Obbemelter  kornpechte  von  den  pauren 
mich  hinfortt  Nichts  habe  zugetrosten,  weill  derselben  Heuser,  so  woll  zu 
Langendorflf,  alß  Brese,  Damnatz  vnnd  anderswo,  abgebrandt,  die  leute  ver- 
storben vnd  veriagett  vnnd  die  wenig  Nachbleibende  dauon  Nicht  mehr  zu 
finden,   vnnd  ligt  der  Acker  vnnd  wiesen   alles  wüste. 

Weill  aber  Gnediger  Fürst  vnnd  Her,  Ein  zimlicher  vorrahtt  an  gelde 
Jn  vnser  kirchen,  vnd  diß  Eintzige  vergangen  Jahr  Jn  der  peste,  des  kusters 
bericht  nach,  vber  400  Ethaler  an  klockeu  gelde  Eingekommen,  Ohne  andere 
von  vorigen  Jahren  Einnahme,  dauon  Noch  keine  Rechnung  geschehen,  Jm 
gleichen    von    Etzlichen    vnnd    zwantzig,    so    woll    adell  vnnd  Ander  Standes 


1)  Diese  Akten  liegen  der  Mehrzahl  nach  in  Hannover:  A.  VIII.  262  und  Hanno- 
ver: B.  VII.  542. 

2)  Vgl.  die  S.  24,  32,  56. 

3)  Hannover:  B.  VII.  542. 
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personen,  die  Jhre  Begrebnuß  .Tn  der  kirchen  außmauren  laßen  zu  100  Rthalern, 
Etzliche  mehr,  Etzliche  weniger  gekauflft,  welches  Ein  viell  großera  wie 
Obbemeltes  tragt  Jn  vorrahtt  verbanden  vnnd  wirtt  solch  geltt,  von  Ein- 
nehmern ohne  Zinse  gebrauchtt  Die  haben  den  genieß,  die  kirch,  die  Maur 
vmb  den  kiixhhoff  vnnd  Andere  gebew  verfeltt,  vnnd  die  kirchen  Diener 
den  verdrieß. 

vnnd  wie  Jch  deßwegen  vnlengst  mitt  den  Juraten,  woher  Jch  mein  Be- 
soldung sollt  haben,  geredt,  weill  solcher  vorrahtt  vorhanden,  Jst  mir  der 
Bescheidt  worden,  daß  Bey  E.  F.  Gnaden,  alß  Obristen  kirchen  patron,  Jch 
solches  vnterthenig  suchen  mufte,  wie  viell,  vnnd  was  dieselben  gnedigst 
darauflP  wurden  verordnen,  sollte  mir  dan  Zu  Jederzeitt  gefolgett  werden. 
Zu  deme  der  Eine  Jurate  Johan  Schultz  sich  viellmall  auch  Noch  Neulicher 
tage  in  meinem  hause,  da  dan  das  Dack  vnnd  anders  Nohtwendig  zu 
beßern,  hören  laßen,  Ehr  wolte  Nichts  vberall  mehr  machen  laßen,  be- 
sondern Ehr  wolte  der  kirchen  auß  seinem  Beutell  30  Rthaler,  wens  auch 
mehr  wehre,  verehren,  dz  nur  alßbaltt  die  kirchen  Rechnung  von  Jhme 
genommen  wurde,   den  Ehr  wolte  vnnd  konte  sie  nicht  mehr  abwarten. 

Vber  dieß  habe  bey  E.  E.  Bahtt  Jch  auch  angehalten,  dz  dieselben  be- 
nebenst  der  vornehmsten  Burgerschafft  sich  muchten  Jn  Etwas  Bequemen, 
biß  auff  andere  von  E.  F.  G.  kunfftige  gnedige  Verordnung,  woher  Jch 
meine  Besoldung  haben  solte,  vnnd  sich  Etwa  alle  Quartall,  Oder  Jehrlich 
wie  sie  sich  dan  Darumb  woll  vergleichen  konten,  wen  sie  wolten,  mir  Ein 
genantes  vermachten  an  Statt  meiner  Nachbleibenden  Besoldung,  aber  Noch 
Zur  Zeitt  dieselben  sich  zu  Nichts  verstehen  wollen,  welchs  doch  Jedem  von 
denen,   so   des  wolluermugens  —  Ein  geringes  tragen  Mochte. 

Den  Jch  Ja  von  Jhnen  sehen  muß,  wen  sie  auff  hochzeiten  sein,  Vnnd 
sich  vom  Haußman  den  vorreyen  Spielen  laßen,  wie  die  Rthaler  vnnd  andere 
Sorten  gar  heuffig  vnnd  vberflußig  heraus  fliegen  Mußen ,  vnnd  krigt  der 
Haußman  auff  Einer  Hochzeitt  von  Jhnen  allein  mehr  geltt  für  Jhr  Tantzen 
(vnd  auff  den  tellern  die  Malzeiten  vber)  alß  Jch  Ein  gantz  Jahr  Einzu- 
kommen habe,  Ja  sie  geben  Noch  Eins  so  viell  vnd  mehr  dem  Spiellmann, 
als  Brautt  vnd  Breutigam  zur  verEhrung  krigt  ^j.  Können  sie  Nun  für 
Jhr  Tantzen  so  viell  spendiren,  vnd  Jhm  den  Beutell  vberflußig  Spicken, 
damitt  Ehr  dan  dauon  zeucht  vnnd  wischts  Maull  —  Jn  Hohen  NB  (Mir 
wollen  sie  auch  Nicht  Eins  Brauttmißen  geltt  geben,  Jch  soll  Jhnen  vmb- 
sonst  Spielen)  Jn  Hohen  Fest  vnnd  Sontagen  vnd  allen  predigten  aber 
lest  sich  niemandt  von  Jhnen  den  Spielleuten  sehen,  der  Jm  Chor  oder 
auff  der  Orgell  sich  hören  liese,  vnnd,  Gott  zu  Ehren,  die  Music  hulffe 
Stercken,  vnnd  Muß  Jch  gleichwoll  allezeitt,  wie  von  alters  gebreuchlich 
mein  Dienst  verwalten,  den  Jch  Ja  so  woll  E.  E.  Rahtt  alß  der  gantzen 
loblichen  Burgerschatft,  vnnd  Nicht  den  pauren  so  verstorben  vnd  verJagett 
auff  den  Dorffern  Jn  Jhren  kirchen  Nicht  aufiVarte,  Besonderen  der  Dannen- 
bergischen  gantzen  gemeine,  Darumb  Jch  auch  billig  von  Jhnen  Meine  Be- 
soldung muß  fordern. 

1'  Ein  anschauliches  Bild  derartiger  Dauneuber<?er  Hochzeitsgelage  gibt  die  am 
7.  Februar  1038  ausgegebene  > Kleider-  und  Hochzeitsorduung  der  Hcrzogmwittwe  Si- 
bylla«  (M.  Dbg.  675],  die  für  die  eingerissene  Unordnung  das  >crberm-  vnnd  verderb- 
liche Kriegswesenn«  verantwortlich  macht;  es  ist  diese  Ordnung  ein  reizendes  Denk- 
mal landesmütterlicher  Fürsorge,  dessen  Wert  dadurch  nicht  beinträchtigt  wird,  daß 
ein  Jahr  später  die  Verhältnisse  noch  immer  —  oder  schon  wieder  derart  waren,  daß 
sie  dem  Organisten  Anlaß  zu  so  bitteren  Klagen  geben  konnten. 
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Derowegen  Gnediger  Fürst  vnnd  Her  an  E.  F.  G.  hiemitt  mein  unter- 
thenigst  suchen,  vnnd  bitten  Jst,  dieselben  wollen  gnedig  geruhen,  Nach 
dero  belieben  gnedigst  verordnen  vnnd  Befehlen ,  dz  mir  wegen  abganges 
meiner  Besoldung,  so  sich  Jehrlich  auff  40  Ethaler  Erstrecket,  Etwa  die 
helflfte  auß  der  kirchen,  vnnd  die  ander  helfFte  vonn  E.  E.  Eahtt  vnnd  der 
BurgerschaflPt  hinfortt  alle  Quartall  muge  Ersetzett  werden,  damitt  Jch  mein 
ambt  welches  Jch  nun  34  Jahr  verrichtett,  hinfortt  nicht  mitt  seufftzen  son- 
dern mitt  Freuden  Zu   Gottes  pi-eis  verwalten  muge. 

Zu  E.  F.  G.  alß  Rechtem  Obristen  kirchen  jjairon,  vnnd  meinem  gnedig- 
sten  Fürsten  vnnd  Herren,  thu  Jch  mich  nun  solches  vnterthenigster  Maßen 
getrosten,  vnnd  von  deroselben  bin  Jch  Einer  gnedigsten  schriflftlichen  vnnd 
gewißen  antwortt,  darauff  Jch  mich  hinfortt  zuuerlaßen  vnnd  solches  E.  E. 
Rahtt  den  kirchen  Juraten  vnnd  Burgerschafft  (auch  wegen  des  Calcmdes  zu 
Lüchow)   furzuzeigen  habe,  Vnterthenigst  gewertig 

Datum  Dannenbergk  den  .  .  .  ^)  Ao   1639. 
E.  F.  G. 

Vnterthenigster  Vnnd  gehorsamer 

Diener 

Johannes  Schultz 
Onj. 

Die  Antwort 2)  auf  dieses  Schreiben  bedeutet  einen  vollen  Erfolg  des 
Bittstellers  gegenüber  den  von  ihm  denunzierten  Juraten;  der  Herzog 
entscheidet: 

»Wiewoll  nun  sothane  ausgäbe  der  besoldungsgelder  ad  Fahricaui  \=  zum 
»Kirchenkasten«]  nicht  gehörig,  dieweil  dennoch  zumahl  billig,  das  supplicant 
seines  Verdienten  Lohns  conteutiret  werde,  Vnd  sich  derobehuff  in  maugelung 
der  sonst  dazu  Verordneten  gefalle,  iezo  keine  andern  mittel  finden,  So 
befehlen  wir  euch  liiemit  gnedig  und  wollen,  das  ihr  Vnd  in  Sonderheit  die 
^h'chenjuraten  gemelten  supplicantcn,  wegen  seines  nachstandes,  auß  den 
gehobenen  Glocken:  vnd  begrebnus  geldei-n.  Vor  diesmahl  100  ßthaler  ab- 
folgen  laßet,  Daneben  auch  dahin  sehet,  wie  hinfüro  ein  Zeitlang  interiDis- 
weise,  vnd  biß  die  Zur  orgell  assignirte  gefalle  wieder  in  gang  gebracht 
werden  können.  Von  der  gesambten  Burgerschaff't  daselbst .  .  .  er]  ins  Kunfftig 
vnd  jerlich  confentiret  werden  möge  .  .  .« 

Im  übrigen  gibt  der  Herzog  seinen  »ernsten  will  vnd  befehl  kund, 
daß  die  Kirchenrechnungen  binnen  4  Wochen  von  den  Juraten  der  Re- 
gierung vorzulegen  seien. 

Auch  Schultz'  letzte  Beschwerde  wegen  der  Spielleute  entscheidet  der 
Herzog  zu  seinen  Gunsten: 

»Vnd  damit  hernegst  Zu  Son:  &  Festtagen  der  Gottesdienst  desto  mehr 
befurdert   vnd  soviel  her:   &  feierlicher  celebriret,    alß  werdet    ihr,    der  Rath, 


1)  Vgl.  S.  24  Aum.  1. 

2)  Hzgl.   Handschreiben    »An   Bürgermeister    vnd   Rath,    wie    auch    die   Kirchen- 
jurateu  zum  Dannenberg«  vom  31.  Juli  1639.     Hannover:  B.  VII.  542. 
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die  Hauß-  viid  Spielleute  demnegsteu  dahin  halten  vnd  antreiben,  dz  sie  die 
orgell  zu  obgesagten  Zeiten  fleißig  besuchen,  daselbst  mit  ihren  .Instrumenten 
aufifwarten,  vnd  den  Gottesdienst  besser,  als  bisher  geschehen,  befurdern 
helffen  .  .  . « 

Es  ist  dies  der  einzige  Fall,  durch  den  wir  etwas  von  den  Dannen- 
berger  »Hauß-  vnd  Spielleuten«  hören;  und  auch  da  nur  so  viel,  daß 
sich  wenigstens  nachweisen  läßt,  daß  der  obeni)  angeführte  Calefeld 
nicht  der  einzige  dauernd  in  Dannenberg  wirkende  Musikant  gewesen  war. 

Ob  der  Herzog  recht  daran  getan,  der  Schultz'schen  Denunziation  so 
unbedingten  Glauben  zu  schenken,  wird  schon  durch  den  Umstand  stark 
in  Zweifel  gesetzt,  daß  gerade  über  die  fraglichen  Jahre  1633  bis  1647 
mit  großer  Pünktlichkeit  geführte  Kirchenrechnungen  vorliegen.  Auch 
die  Heftigkeit,  mit  der  Schultz  seine  Anschuldigungen  vorbringt,  zeugen 
eher  gegen,  denn  für  ihn;  und  in  der  Tat  scheint  es  sich  viel  mehr  um 
eine  sehr  persönliche  Rache  an  den  Juraten  zu  handeln,  als  um  Äuße- 
rungen eines  im  allgemeinen  durch  der  Juraten  Gebahren  sich  verletzt 
fühlenden  Gerechtigkeitsgefühls;  ein  —  obwohl  undatiert  —  zweifellos 
im  Dezember  1639  sehr  umständlich  abgefaßtes  Memorial  2)  von  Schultz" 
Hand  erklärt  uns  seine  Verstimmung  einigermaßen  in  der  folgenden  Stelle: 

»Sonsten  hatt  so  woll  alß  die  priester  der  vorige  Organist  Ein  Auge 
mitt  aufF  die  kirchen  vnnd  Schull-ßegister  gehapt  auch  gerichte  voigt  darzu 
gewest,  Alß  kan  mir  dieß  mein  Schreiben,  weill  Es  der  kirchen  zum  Besten 
gedienett,  auch  nicht  für  vbell  von  Jhnen  auffgenommen  werden,  den  Recht 
thun  Jst  keine  sunde.« 

So  wird  man  wohl  dem  Organisten  kaum  zu  nahe  treten,  wenn  man 
seine  Denunziation  einfach  damit  erklärt,  daß  er  sich  dadurch  für  die 
—  wie  er  glaubte  —  durch  Vorenthaltung  der  genannten  Ehrenämter 
erlittene  Unbill  rächen  wollte;  >fur  beuorstehenden  Festagen«  droht  er 
damit,  nicht  aufzuwarten,  wenn  ihm  nicht  sein  Recht  geschehe;  und  wenn 
der  Herzog  auch  zunächst  seinen  Aussagen  noch  unbedingten  Glauben 
schenkte,  so  ist  für  den  Biographen  doch  die  wichtigste  Lehre,  die  aus 
dem  Handel  von  1639  zu  entnehmen  ist,  die,  daß  von  dieser  Zeit  ab 
Schultz'  Aussagen  mit  einiger  Vorsicht  entgegenzunehmen  und  streng  auf 
ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen  sind. 

Trotz  seines  guten  AVillens  war  es  dem  Herzog  nicht  gelungen,  dem 
Bittsteller  zu  seinem  verdienten  Lohne  zu  verhelfen;  und  so  geht  nach 
Jahresfrist  am  27.  Juli  1640  abermals  eine  Bittschrift  an  den  Herzog  ab, 
in  der  Schultz  klagt,  er  habe  von  den  100  Thalern,  die  der  Herzog  ihm 
im  Vorjahre  angewiesen  hatte,  nur  25  bekommen,  die  anderen  Befehle 
des  Herzogs  seien  sämtlich  unbefolgt  geblieben,  und  er  selbst  wisse  nicht, 
»wouon  kunfftig  zu  leben,  vnd  worumb  [er]  gedienett  habe,   vnd  noch  in 

1)  Vgl.  S.  26. 

2)  Hannover:  A.  VIII.  262. 
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kunfftig  dienen  soll«.  Unter  den  verschiedeneu  mit  eingereichten  Bei- 
lagen ist  vor  allem  »der  Rechte  Bericht,  wie  Es  vmb  des  Organisten 
Dienst  vnd  Besoldung  zuuor  gewest,  vnd  anitzo  Stehett«  zu  erwähnen, 
von  dem  ich  an  anderer  Stelle  schon  Bruchstücke  mitgeteilt  habe^). 
Dort  heißt  es  zwischen  den  beiden  von  mir  mit  A  und  B  bezeichneten 
Abschnitten : 

»Wen  Jch  nun  zusamen  Rechne,  Waß  Jch  von  hoffe,  vnd  auß  der 
kirchen  Jehrlich,  Jtzo  In  x^lles  bekomme,  so  tregt  dz  an  kleidt  kost  und 
besoldung  Ju  Alles  —  52 Y2  Thaler,  dauon  Nehme  Jch  nun  mein  vorig  ge- 
haj)tes  kostgeltt,  so  habe  Jch  zu  meiner  besoldung  vbrig  gerade  Einen  halben 
thaler  —  darzu  lege  Jch  nun  die  von  E.  E.  Rahtt  Einkommende  9Y2  thaler, 
Jst  zusammen   10  thaler.   dz  Jst  nun  meine  Besoldung,   die  Jch  habe.« 

Gewiß  keine  fürstliche  Belohnung  für  den  Dannenbergischen  Hof- 
organisten; seine  Beschwerden  scheinen  demnach  wohl  berechtigt,  wenn 
sich  auch  die  Art  und  "Weise  dadurch  keineswegs  rechtfertigen  läßt,  mit 
der  er  die  Verbesserung  seiner  Verhältnisse  zu  erreichen  sucht. 

Gegen  den  Ton,  den  er  in  den  ganzen  Streitigkeiten  anschlägt,  wendet 
sich  nunmehr  der  Rat  der  Stadt;  die  Sache  muß  diesem  entschieden  an- 
gelegen gewesen  sein,  denn  er  ließ  es  sich  sogar  einen  Extraboten  nach 
Braunschweig 2)  kosten;  die  von  Schultz  so  schwer  geschmähte  Kirchen- 
rechnung bezeugt  dies  mit  folgenden  Einträgen: 

1640/41.  »1  n^  8  /i  Aßmus  dem  Schwartzfex'ber,  so  die  Erklerung,  vff 
des  Organisten  Supplication  näher  (nacher  =  nach)  Braunschweig  gebracht, 
einem  Erb:  Rhate  an  Bottenlohn  zu  Hulffe  gegeben.     Jtem: 

3  m^  3  /3.  Noch  demselben  Manne  zu  Bottenlohn,  wie  er  anderweit 
wegen  des  Organisten  näher  Braunschweig  gesant  worden. 

1  wi^  10  ß  8  1^.  Noch  demselben  Botten  Zu  Braunschweig  5  tage  stille 
zu  liegen,   gegeben  im  Jidio. « 

Aus  diesen  Einträgen,  wie  auch  aus  dem  Inhalte  des  Schreibens  des 
Rats  geht  hervor,  daß  das  erhaltene  vom  6.  August  1640  datierte  Schreiben 
die  zweite  von  zweien  kurz  nacheinander  an  den  Herzog  abegangenen 
Erklärungen  ist;  der  zwischen  beiden  liegende  herzogliche  Befehl  vom 
29.  Juli  hat  den  Erfolg,  daß  der  Rat  die  Juraten  »abermahlen  ange- 
mahnet« dem  Organisten  die  100  wyö*  auszubezahlen;  über  den  Erfolg 
dieser  Mahnung  drückt  der  Rat  sich  sehr  zweideutig  aus,  wenn  er 
schreibt,   die   Juraten  hätten    »daruff  angezeiget,   das   Sie   solches  zwar 


1)  Vgl.  S.  37  (und  63). 

2)  Dem  Umstände,  daß  die  Dannenbergischen  Besitzungen  nach  des  Herzogs  Julius 
Ernst  Tode  1636  an  dessen  Bruder  August  den  Jüngeren  gefallen  waren,  ist  es  zu  ver- 
danken, daß  über  die  letzten  15  Jahre  von  Schidtz'  Lebenszeit  so  ungemein  reiches 
Aktenmaterial  vorliegt;  Herzog  August,  der  seit  1635  im  Herzogtum  Wolfenbüttel 
regierte  (zunächst  mit  dem  Sitz  in  Braunschweigl,  kam  erst  in  den  fünfziger  Jahren 
vorübergehend  in  seine  nördlichen  Gebiete  zurück;  so  mußten  alle  Streitigkeiten  der 
Art,  wie  sie  Schultz  führte,  wenn  sie  vor  den  Herzog  selbst  gebracht  werden  sollten, 
auf  schriftlichem  Wege  erledigt  werden. 
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für  ihre  Person  wol  geschehen  lassen  könten  .  .  .  sich  aber  vermöge 
obligenden  ambts  schuldig  fühlten,  zu  erklären,  daß  die  Kirche  mit 
großen  schulden  beladen«  sei;  außerdem  sei  das  Kirchengebäude  so  bau- 
fällig, daß  es,  um  »große  gefahr  zuverhueten,  ohn  weiteren  verschub 
nothwendig  außm  gründe  müsse  repariret  werden«. 

Wenn  dieser  Teil  des  Schreibens  den  Sachverhalt  auch  noch  zu  ver- 
schleiern sucht,  so  scheint  aus  dem  folgenden  unzweideutig  hervorzugehen, 
daß  die  Zahlung  nicht  erfolgt  ist;  es  heißt  weiter: 

»Vnd  wann  mit  dem  Organisten  |:  der  Doch  außen  Fürstl.  ambt  alhie 
vnd  sonsten  noch  seine  notturfft  haben  könte,  sonderlich  wenn  Er  sich  auch 
in  die  iezige  schwürige  Zeiten  etwas  schicken  thete :  ein  solcher  anfang  vnd 
eingang  gemachet,  würden  die  Prediger.  .  .,  wie  auch  die  SchulCoUcgen,  da- 
mit es  sehr  schwer  daher  gehet,  auch  dergleichen  suchen;  Ynd  hette  manns 
denselben  Vielweniger,  alß  dem  Organisten  abzuschlagen.  Denn  die  Gemeine 
ia  noch  selbsten  einen  Psalm  singen  kan,  wenn  das  Vermögen  ia  nicht  leiden 
wolte,  einen  Organisten  zu  unterhalten ,  aber  der  Prediger  vnd  SchuUdiener 
könte  man  ia  gahr  nicht  entrahten. « 

Solches  in  seinem  35.  Dienstjahre  hören  zu  müssen,  war  dem  alten 
Organisten  denn  doch  zu  viel;  empört  darüber  schreibt  er  am  5.  Oktober 
dem  Konsistorialsekretär  A.  G.  Eberding  in  Lüchow  >  seinem  großgonstigen 
zuuerleßigen  Herrn  vnd  geehrtem  werthem  Freunde«  einen  Brief  mit  der 
Bitte  um  Aufklärung  darüber,  »waß  sie  nun  Beider  seitt  für  Wiuckelzuge 
gemacht«;  fast  den  ganzen  freien  Raum  des  Briefbogens  füllt  das  fol- 
gende ausführliche  Postscribkan  aus: 

»Jtzo  vernehme  Jch  Auß  Jhrem  Schreiben,  dz  sie  keine  Orgell  in  der 
kirche  mehr  wollen  haben,  besondern  psalmen  singen,  vielleicht  des  lobwaßers 
Auff  gutt  calvinisch  ^),  so  kennen  sie  die  Orgell  auch  verkauflfen,  ; :  wen  sie 
1  heller  dartzu  gelegt  betten,  Jch  glaub  avoII  Nein:  .« 

Und  zu  der  von  ihm  als  unwahr  hingestellten  Behauptung  der  Juraten, 

das  Gewölbe  der  Kirche  sei  baufällig,  schreibt  er  weiter: 

»Zu  Deme  sein  alle  Meurer  todt  oder  auß  Europa  gar  wegk  geworden, 
dz  keiner  mehr  verbanden,  der  dz  [Gewölbe]  wieder  faßen  konte  /  Oho  / 
Bey  Besichtigung  des  gewelbes  wirtt  Jlir  kluger  Patt  zu  waßer  werden. 
Die  vnschuldigen  Nachleßigen  Juraten,  Zweiöels  ohne  mitt  Jhren  Retardatcti, 
wollen  mit  Jhrer  Kechnung  Nicht  herauß,  der  gebrauch  des  kirchen  geldes 
gefeilt  Jhnen  ßtillschweigeus  zu  woll  —  etc  — «    [sie!] 

Nachdem  er  am  21.  Oktober  noch  einmal  versucht  hatte,  brieflich 
durch  Eberding's  Vermittlung  etwas  zu  erreichen,  wendete  er  sich  am 
27.  März  1641  an  den  Generalsuperintendenten 2)  selbst,  dem  der  Herzog 

1)  Diese  spöttische  Bemerkung  über  Lobwasser's  Psalmen  >auff  gut  calvinisch< 
entspringt  der  allgemeinen  streng  lutherischen  Gesinnung  des  ganzen  Landes.  "Wie  sehr 
auf  das  Halten  am  Aiigsburgischcn  Bekenntnis  vom  regierenden  Fürstenhaus  gewirkt 
wurde,  beweist  auch  die  von  Herzog  Julius  (1528—1589;  erlassene  Bestimmung,  daß  >wer 
sich  als  Anhänger  der  Lehre  Calvins  kund  gebe,  eine  Buße  von  4  Goldgulden  ent- 
richten solle«.     Havcmann,  a.  a.  O.  529  30. 

2)  Vgl.  S.  73  Anm.  1. 
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in  einem  Handschreiben  vom  10.  August  1640  die  Regelung  der  ganzen 
Dannenberger  Streitigkeiten  übertragen  hatte'  . 

Wieder  die  alten  Beschwerden  an  die  neue  Adresse,  die  aber  durch 
den  letzten  Abschnitt,  und  die  darin  gegebene  Xachricht  von  einem  neuen 
musikalischen  Werke  von  Schultz'  Hand,  an  Interesse  gewinnen: 

.  .  .  »Derowegen  Nochmalig  hiemitt  mein  dienstlich  bitt,  mir  an  sie  [die 
Kirchenjuraten]  Ein  schreiben  mittzutheilen,  damitt  lautt  des  andermaligen 
Fürstlichen  Befehls  Jch  den  Rest  von  Jhnen  Ohne  Auffenthaltt  muge  Be- 
kommen, so  will  Jch  sie  für  voll,  Jhrem  Belieben  Nach  der  gebuer  Qidtircn,  .  .  . 

.  .  .  Den  Jch  Jtzo  gerne  Meine  Teutsche  Oster  Historia  drucken  laßen 
wolte,  dartzu  Jch  dan  solchen  Rest  zum  Hogsten  auch  mitt  Benotigt.  so 
lauten  der  Befehll  auch  nicht  dz  Jch  biß  zu  abgelegter  Rechnung  warten  soll, 
besondern  alßbaltt  .  .  .« 

Von  der  hier  erwähnten  »Teutschen  Osterhistoria«  fehlt  nun  leider 
jede  Spur^  so  daß  auch  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  zu  gewinnen 
wäre,  der  geeignet  sein  könnte,  über  die  Art  und  Weise,  in  der  dieses 
Werk  abgefaßt  war,  näheren  Aufschluß  zu  geben.  Doch  muß  wohl  aus 
der  Beschaffenheit  des  wenige  Jahre  später  wirklich  im  Druck  erschienenen 
letzten  Werkes  geschlossen  werden,  daß  es  unsere  Erwartungen,  die  wir 
von  einer  >:  Osterhistoria«  in  den  vierziger  Jahren  zu  hegen  berechtigt 
wären,  nur  aufs  bitterste  enttäuschen  würde;  so  ist  es  wahrscheinlich 
für  das  Gesamtbild  des  Schultz'schen  Schaffens  nur  günstig,  daß  ein 
Werk  verloren  gegangen,  das  in  dem  Widerspruch  von  —  wenn  ich  so 
sagen  darf  —  »modernem«  Titel  und  veraltetem  äußerlichen  Gewand  und 
Inhalt  einen  künstlerisch  einheitlichen  Eindruck  nicht  wohl  hervorrufen 
könnte. 

Was  die  Geldzwistigkeiten  anbelangt,  so  bedurfte  es  noch  einer  end- 
losen Reihe  von  'Briefen  Schultz'  an  Eberding,  bis  es  endlich  soweit 
kam,  daß  vom  Konsistorium  in  Lüchow  ein  Termin  angesetzt  wurde,  zu 
dem   beide  Parteien   zur   endgültigen   Erledigung    des   Streitpunktes  er- 


1)  Die  Generalsuperintendur  des  Dannenbergischen  Teils  mit  dem  Sitz  iu  Lüchow 
lag  seit  1639  in  den  Händen  des  M.  Johannes  Haspelmacher;  am  13.  Juni  dieses  Jahres 
hatte  ihn  Herzog  August  mit  der  r,  General  Srtperientendentü,  vud  Ober  Inspection  über 
alle  Pfarren  vnud  Schulen  im  .  .  .  Fürstenthum  Dannenbergischen  theils  . . .  nebenst  der 
Praelatur  .  .  .  des  Clusters  Marienthal  und  der  Probstey  in  Lüchow«  betraut. 

(Hannover:   A.  VIII.  261.) 

Bevor  Haspelmacher  1637  Abt  des  Klosters  Marienthal  bei  Helmstedt  (das  seit 
1569  reformiert  warl  wurde,  war  er  in  Hitzacker,  »2<ii  propter  singularem  integritatem, 
peritiam  rerum  diriuarum.  et  vim  dicendi.  Principis  sui  favorem  et  singidarem  cle- 
mentiam  ita  sibi  conciliaverat,  ut  alia  subinde  atquc  alia  commoda  atque  ornamenta, 
pro  meritis  consequeretur<.  So  berichtet  das  Chronicon  Marienthalese  Eenrici  Meibomii 
(in  Rerum  Oermanicaricvi  Tom.  III).     Helmaestadii  IGSS. 

Und  von  der  Dannenbergischen  ettijv.o-t,  sagt  Meibomius  ausdrücklich:  »Aew'c  ea 
viro  non  ambitu  est  petita,  sed  Serenissimi  Principis  benigno  indultu  ultrö  tradita«. 
Und  in  der  Tat  war  Haspelmacher  Zeitlebens  des  Herzogs  vertrauter  Berater  gewesen, 
wie  aus  einer  ganzen  Anzahl  von  Schriftstücken  (Hannover:  B.  YII.  543)  hervorgeht, 
in  denen  der  Herzog  sich  von  ihm  informieren  und  beraten  ließ. 
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scheinen  sollten.  Mit  der  Vorladung  zu  diesem  Termin  brechen  die  Akten 
über  diese  von  beiden  Seiten  in  so  üblem  Tone  geführte  Streitigkeit  ab, 
und  nur  die  Kirchenrechnung  weiß  das  Schlußwort  zu  reden  mit  dem 
sehr  kurz  gefaßten  und  doch  so  viel  sagenden  Eintrag: 

»200  n^  dem  Organisten  vfF  Frstl.  Befehlich  geben  mußte,  laut  des  Or- 
ganisten Quittung  ...  * 

Durch  die  Entscheidung  des  »mündlichen  verhörs«  in  Lüchow  scheint 
Schultz  nun  wirklich  für  einige  Jahre  befriedigt  worden  zu  sein;  denn 
erst  Ende  des  Jahres  1644  packt  ihn  wieder  der  alte  Querulantenwahn; 
um  diese  Zeit  hält  er  die  Frist  für  verstrichen,  die  er  —  so  schreibt  er 
selbst  gelegentlich  an  Eberding  —  seit  seiner  letzten  unmittelbar  an  den 
Herzog  gerichteten  Bittschrift  vergehen  lassen  zu  müssen  glaubte;  und 
so  verfaßte  er  am  13.  Dezember  wieder  eine  sehr  ausführliche  Bittschrift; 
während  seine  Schriftzüge  in  früheren  Zeiten  wirklich  schön  gewesen 
waren,  so  erschwert  die  übertriebene  Yerschnörkelung  dieses  Schreibens 
manchmal  das  Lesen. 

Da  Schultz  die  seinerzeit  vom  Herzog  anbefohlenen  100  np  in  3  Jahren 
nachgerade«  hatte  ausbezahlt  bekommen  und  da  ihm  anderweitig  nicht 
gar  viel  ausgeblieben  war  —  wie  die  nach  seinem  stets  geübten  Brauch 
miteingereichte  Beilage  erweist  — ,  muß  er  sich  einen  anderen  Beschwerde- 
punkt  suchen;  diesen  findet  er  in  den  im  Organistenhause  herrschenden 
Verhältnissen;  in  zwei  Teile  geteilt,  wurde  es  von  dem  Organisten  selbst 
nur  in  der  einen  Hälfte  bewohnt;  zweifellos  hatte  der  unverheiratete 
Schultz  für  sich  genügend  Raum  in  dem  halben  Hause.  Auch  beschwert 
er  sich  zunächst  nicht  darüber,  sondern  er  macht  nur  seine  Ansprüche 
auf  die  durch  die  Verpachtung  der  anderen  Hälfte  einkommende  >Heure« 
(Pachtsumme)  geltend: 

»welches  mir  Ja  .  .  .  gebuhrett  hette  Jn  betracht,  weill  mir  so  viell  abgehtt, 
auch  des  Oi'ganisten  Hauß  Ju  Eins  gewest,  auch  noch  Jn  Eins,  nur  durch 
Eine  geringe  Want  durchzogen,   dz  mau  Ein  thur  drin  machen  soll.« 

Schultz  bittet  den  Herzog  um  seinen  Schutz,  »In  betracht  dz  [er]  so 
lang  vnd  viell  Jahr  darumb  gedienett  vnd  zum  Orgeldienst  gehortt  .  .  .« 
und  schließt  sehr  patethisch  in 

»der  Trostlichen  Hoffnung,  E.  F.  Gr.  werden  gnedigst  geruhen,  Vnd  Gott  dem 
allmeohtigen  vnd  dem  Gottesdienst  zu  Ehren  die  Orgell,  so  E.  F.  G.  S. 
Her  Vater  Christmilter  gedechtnuß  gestifttet,  vnd  E.  F.  G.  S.  Her  Bruder 
Christmilter  gedechtnuß  mitt  Etzlichen  Stimmen  vnd  Baßthurmen  verbessertt, 
wie  aus  den  daran  stehenden  A'^ersen  i)  vnd  Fürstlichen  Wappen  die  Jahrzall 
zu  ersehen,  gnedigst  in  esse  durch  obbemeltes  mittell   Erhalten...« 


1)  Die  beiden  obeu  angeführten  Chrouodistichen  des  alten  Oreelsehäuses;  vgl.  die 
SS.  19  lind  34. 
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Weitaus  das  Interessanteste  an  dieser  Bittschrift  ist  die  folgender- 
maßen eingeführte  Beilage:  »E.  F.  G.  mein  Musicalisch  New  Jahres  Wunsch 
hiemitt  vnterthenigst  Etzliche  Exenqjlar  vberschickende  — « 

Dieser  »Musicalisch  New  Jahres  Wunsch«  ist  das  letzte  von  Schultz 
erhaltene  musikalische  Werk  und  wird  wohl  auch  annähernd  das  letzte 
von  ihm  überhaupt  komponierte  Werk  sein;  spätestens  im  Laufe  des 
Jahres  1644  erschienen  —  die  Entstehungszeit  möchte  man  nach  dem 
äußern  und  innern  Gehalt  allerdings  ziemlich  viel  früher  anzusetzen  ver- 
sucht sein  — ,  trägt  es  doch  die  Jahreszahl  1645,  da  es  als  Neujahrs- 
wunsch für  dieses  Jahr  gedacht  war. 

Der  vollständige,  in  allen  8  Stimmheftchen  abgedruckte  Titel  des 
Werkes,  der  gleichzeitig  als  Index  fungiert,  lautet  folgendermaßen: 

©lücffelig  grteb  ünb  greubenreic^  DOhificaüfc^  1645. 

9^ett)  3Q^re§  SBunfc^ 
3)cm  S)urd^IeiidE)tigen  J^ocfigeborneii  gürfteii  önb  §eiTu 

§enu  AUGUST O 

^er^ogen  ju  ^raunfc^tüeig  onb  Süneburg  / 

©einem  gnebigften  g-ürften  ^nb  ^errn  t)ntert{)änig[t  mit 

narfifolgenben  ©efängen  / 

I. 

Veni  Redemptor  gentium  Concert  ä  8. 

II. 
9fJun  !om  ber  ^et)ben  §et)Ianb  Concert  ä  8. 

III. 
2(u0  einem  SJJuficalifc^.  4ftimmigen  9te|et  Fuga  in  homophonia  - 
ein  8.  ftimmig  /  önb  atfo  2.  Gf)orig  madiienb  9Zeiü  ^a^re:^ 
SBunfd)  onb  ©ejang. 

IUI. 

©in  ^inbelein  fo  löbelid^  Concert  ä  8. 

V. 
SSei^noc^t  Siebteln  in  befanbter  3)?eIobet)  mit  4.  Stimmen. 

VI. 

In  dulci  Jubilo  Cantus  primus 
9hm  freut  eud^  lieben  ©f)riftengmein    Cantus  secuudus 

Sobet  ben  Ferren  alle  §et)ben:  Altiis 

(gtn  ^inbelein  fo  löbelic^.  Tenor 

©elobet  feiftu  ^efu  e^ri[t  Bassus 

,  Sarinnen  jule^t  in  allen  (Stimmen  IJbi  sunt  gaudia.    5.  Yocum 

VII. 
belobet  feiftn  ^^\\\  Sf)rift.     2  ß^orig  Concert  mit  8.  Stimmen 


Quodlibet , 
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Componirt 

üon 

$y0^on  ©d^ul^en  Süneb:   gr.  S3r.  S.  Cvganiften  ju  2:aniiciiteVi3 

[  Tenor  Primi  Chori  J 

Cum  pr:  El.  S. 

§amburg  /  ©ebrucft  bei)  ^acob  3icbenlein  /  önb  in  93erlegung  be§  Auctoris 
Qm  3fl^i^  1645. 

Hzgl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel:   vollst,  in  8  Sth.  in  Mappe  in  40. 
Stadtbibliothek  Brauuschweig  iSacksche  Sammlung):    Cantiis  Primi  Chori^). 

Nur  im  Tenor  Primi  Chori  sind  auf  Seite  2  und  3  zwei  Gedichte  ab- 
gedruckt; das  erste 

»Grlückselig  Fried  vnd  Freudenreicli 
New  Jahres  Wunsch.« 

von  dem  icli  wenigstens  einige  kleine  Proben  mitteilen  will: 

»Von  Gottes  Gnade  viel  Jahr  vnd  Zeit  / 

Gsund  zu  regiern  jhr  Land  vnd  Leut  / 
Fürst  Augustus  ist  außerkohrn  / 

Durchleuchtig  vnd  gantz  Hochgebohrn  / 


D's  Hertzogthum  Braunschweig  jetzt  regiern  / 
Z  Lüneburg  seints  auch  Fürst  vnd  Herrn. 


Gott  Dein  Allmacht  /  Schutz  vnd  Hut  / 
Bewahr  jhr  Seel  Leib  Ehr  vnd  Gut  / 

Gib   daß  dis   Gschlecht  stets  wachsen  mag  / 
Biß   an  den  lieben  Jüngsten  Tag  / 


.      .     .gib  Gott   .     .      . 

Auff  Erd  viel  Glück  viel  Gdeiligkeit 

Jm  Himmel   die   ewig  Seeligkeit. 
Amen   daß  solches  werde   wahr  / 

Wünscht  Johan  Schultz  zum  Newen  Jahr. « 

Das  zweite:   »Textus  über  nachfolgende  Musicalisch  E.etzel«   ist  eine 
kürzere  Fassung  des  ersten  und  lautet  vollständig: 

»Glück  Fried  vnd  Freud  /  zum  Newen  Jahr  / 

Auch  Gsundheit  /  gib  Gott  immerdar  / 
Vnsrm  Fürsten  /  Gmahl  /  junger  Herrschaft  zart  / 

Auch  allen   dieses  Stammeus  Arth. 
Jn  Kirchn  /  vnd  Schuln  /  dein  reines  "Wort  / 

Beichlich  ^    hio  vnd   an   allen   Orth  / 


1)  Nach  frdl.  Mitteilung  des  Herrn  Willibald  Guriitt. 
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Erhalt  bey  deiner  Christen  Gmein  / 

Jm  gantzen  Land  /  Schutz  groß  vnd  klein 

Gott  segn  den  Lehr  /    Wehr  vnd  Nehrstaud 

An  Kind  /  Gsind  /  Vieh       Frucht  auff  dem  Land  / 

Gibs   alls  zu  gniesn  /  mit  Dankbarkeit  / 
Zu  Deim  Lob  Preiß  in  Ewigkeit. 

J.  S.  L.« 

Inhaltlich  stehen  diese  Schultz'schen  Gedichte  entschieden  höher  als 
formell,  indem  das  stark  hervortretende  Maßhalten  im  Ausdruck  angenehm 
auffällt;  Schultz  beschränkt  sich  darauf,  den  Segen  Gottes  für  das 
Herrscherhaus  zu  erflehen,  und  spart  sich  und  dem  Leser  jene  überhöf- 
lichen Lobeserhebungen,  die  seinen  Zeitgenossen  so  leicht  aus  der  Feder 
fließen!);  die  Verstechnik  dieser  Gedichte  ist  die  des  XYI.  Jahrhunderts, 
wenn  von  einer  solchen  überhaupt  die  Rede  sein  kann. 

Dieses  letzte  Werk  Schultz'  ist  wohl  auch  der  letzte  Lichtblick  in 
seinem  Leben:  noch  einmal  eine  letzte  Hoffnung,  zu  einer  erfreulicheren 
Gestaltung  seiner  äußeren  Verhältnisse  zu  gelangen;  doch  würde  wohl 
deren  Erfüllung  nicht  einmal  mehr  fähig  gewesen  sein,  dem  so  gänzlich 
verbitterten  Organisten  einen  friedlichen  Lebensabend  zu  bereiten;  er 
war  zu  sehr  mit  Gott  und  der  Welt  zerfallen,  er  litt  darum  zu  sehr 
unter  den  immer  mehr  sich  steigernden  körperlichen  Leiden,  als  daß  er 
sich  noch  einmal  zu  ruhigem  Lebensgenuß  hätte  erholen  können,  auch 
wenn  er  durch  die  Verbesserung  seiner  finanziellen  Verhältnisse  dazu  in- 
stand gesetzt  worden  wäre. 

Die  Bittschrift  an  den  Herzog  hatte  den  Erfolg,  daß  vom  Konsistorium 
in  Lüchow  auf  den  9.  Januar  1645  ein  neuer  Termin  angesetzt  wurde, 
zu  dem  Organist  und  Juraten  wieder  auf  der  dortigen  Kanzlei  erscheinen 
sollten;  bei  diesem  »verhör«  scheinen  nun  die  Juraten  mehr  Glück  ge- 
habt zu  haben,  als  4  Jahre  früher;  das  Protokoll  vom  9.  Januar  besagt 
nämlich : 

*  Actum  Lüchow  den  9. 

Januarij  Ao.  1645. 
Johannes  Schnitze  Organist  zu  Dannenberg  berufifet  sich  auf  seine  über- 


1)  Diese  von  Schultz  geübte  weise  Ökonomie  ist  entschieden  als  Zeugnis  eines 
gesund  erhaltenen  Denkens  und  Empfindens  anzusehen  und  fäUt  besonders  scharf  in 
die  Augen,  wenn  man  seine  Dichtungen  mit  den  nur  kurze  Zeit  nachher  entstandenen 
Versen  der  » Dannenbergischen  Helden-Beut «  des  Sigismund  von  Birken  vergleicht 
und  zwar  besonders  mit  der  darin  enthaltenen  gespreizten  Schilderung  der  allegorischen 
Vision  des  Schäfers  Floridan  von  dem  Löwen,  der  »nicht  gelb  von  Farbe  /  sondern 
blau  warcf  imd  auf  goldgelber  Sammetdecke  ruhte,  die  in  einer  von  kriechender  De- 
votion erfüllten  Apotheose  des  Fürsten  gipfelt. 

Der  vollständige  Titel  des  von  Birken'schen  Gedichtes  ist: 
>Dannenbergische  Helden-Beut  /  in  den  Jetzischen  Blum-Feldern  beglorwürdiget. 
Hamburg  /  Gedruckt  /  bey  Jacob  Rebenlein 
Im  Jahr  /  1648«. 
(Exemplar  im  Besitz  der  Kgl.  Bibliothek  BerUn.J 
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gebene  supplic  Vndt  muß  bekennen,  daß  er  vom  bauße  Dannenb:  wie  im- 
gleicben  auß  der  Kircben  das  seinige  bekommen  bette,  nur  restirete  ibm 
Von  dem  Lande  ein  Ziemlicbes,  wie  seine  eingereicbte  recbnung  solcbes  auß- 
weisen  tbette. « 

Darnach  war  die  von  Schultz  aufgeworfene  Streitfrage  wegen  der 
»Heure«  des  andern  Teils  des  Organistenhauses  bei  dieser  Tagung  offen- 
bar gar  nicht  besprochen  worden;  in  einem  Brief  vom  18.  März  bat  er 
darum  Eberding  um  Auskunft,  wie  es  mit  dieser  Sache  stehe,  und  teilte 
diesem  zugleich  mit,  daß  »der  Jurate  .  .  .,  mitt  seiner  Rechnung,  dieselbe 
abzulegen,  fertig:  Ehr  [der  Jurate]  wartett  nur  wens  soll  gesehen,  solchs 
mucht  Jch  auch  woll  gerne  sehen,  wie  dz  finall  wirt  Stehn.« 

Die  Juraten  erhielten  daraufhin  vom  Konsistorium  wieder  einen  Zah- 
lungsbefehl, durch  den  sie  sich  ganz  und  gar  nicht  aus  der  Euhe  bringen 
ließen;  und  dadurch  entspann  sich  wieder  derselbe  langwierige  Briefwechsel, 
wie  bei  dem  ersten  Handel,  dem  wieder  Avie  damals  erst  durch  die  Vor- 
ladung zu  einem  mündlichen  Verhör  in  Lüchow  auf  den  21.  Mai  1646 
ein  Ende  gemacht  wurde;  auf  diese  Vorladung  berichtete  der  Kirchen- 
jurat  Andreas  Engelcke  am  12.  Mai  folgendes  nach  Lüchow  zurück: 

»Diesem  Befehl,  daselbst  zu  Lüchow  auff  der  fürstl.  Cantzeley  zu  er- 
scheinen, seind  wir,  als  Vorsteher  der  Kirchen,  billige  vnd  schuldige  zu  ver- 
richten, welches  auch  geschehen,  aber  weil  H.  Johan  Schnitze  etwau  für 
6  Tagen  nothwendiger  gescheffte  halber  nach  Hanthurg  verreiset,  vnnd  mir 
seine  wiederkunfft  vnbewußt,  kan  solches  dißmal  nich  verrichtet  werden, 
sobald  aber  H.  Johan  Schultz  wieder  anlangen  wird,  sol  solchem  nach  mit 
fleiß  versetzen  werden.« 

Von  dieser  Reise  Schultz'  nach  Hamburg  fehlt  bedauerlicherweise 
sonst  jede  Nachricht;  doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  sich  bei 
den  »nohtwendigen  geschefften«  um  Verhandlungen  mit  dem  Drucker 
seines  letzten  Werkes  Jacob  Rebenlein  handelt.  Jedenfalls  mußte  der 
»Verhorstag«  verschoben  werden;  das  Protokoll  der  nunmehr  am  4.  Juni 
abgehaltenen  Tagung  ist  nicht  erhalten;  doch  scheint  auch  hier  wieder 
einmal  die  Dannenberger  Ivirchenrechnung  die  Lücke  auszufüllen:  es 
findet  sich  nämlich  im  Rechnungsjahr  1645/46  die  Eintragung: 

»8  n^  auff  empfangenen  Befehlich  von  den  H.  Apte,  welche  Jch  dem 
Organisten  Johanni  Schnitzen  gegeben  an   4  np. « 

Daß  diese  Annahme  berechtigt  ist,  bestätigt  eine  neuerliche  Bittschrift 
des  Organisten  an  den  Herzog,  in  der  er  Beschwerde  darüber  führt,  daß 
die  Juraten  ihn,  anstatt  die  ihm  restierenden  24  m^  »Heuregelder« 
zu  bezahlen,  mit  4  «^  haben  »abweisen*  wollen.  Das  vom  8.  Oktober 
1646  datierte  Schreiben  singt  in  unglaublich  breiter  Ausführlichkeit  das 
alte  Lied,  auf  das  der  Herzog  eilends  zu  antworten  wohl  nicht  für  nötig 
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gehalten  hat;  denn  am  3.  November  noch  anwoitete  Eberding  auf 
Schultz'  Anfrage,  »daß  von  Screnissimo  nosiro  newlicher  Zeitt  kein 
schreiben,  seine  persohn  betreffende,  dieses  Ortes  eingekommen«  und 
stellte  ihm  anheim,  nach  Lüchow  zu  kommen,  »um  des  H.  Abts  zu 
Marienthal  vnd  OeiieralsuperintetuUnten  alhie  meinung  darüber  zu  ver- 
nehmen. « 

Allem  Anscheine  nach  blieb  die  SuppUc  überhaupt  erfolglos,  und  erst 
im  Jahre  1650  schrieb  der  Herzog  auf  Schultz'  »neuerliches  suppUciereit«^ 
unter  Übersendung  der  »Supplic  in  originali'^  etwas  ungeduldig  an  Haspel- 
macher, er  solle  die  Parteien  nun  »baldmöglich  vnd  erstes  tages  —  ent- 
weder in  güthe,  oder  nach  befundener  Billigkeit  von  einander  setzen  vnd 
entscheiden,  damit  dieser  Supplicante  weiter  zu  querulieren,  vnd  sich  zu 
beschweren  nicht  vrsache  haben  muge«.  .  .  . 

Nun  hatte  der  Herzog  das  Kind  beim  rechten  Namen  genannt;  kein 
Wunder,  daß  ihm  nun  endlich  einmal  die  Geduld  riß,  mit  der  er  es 
mit  angesehen  hatte,  wie  so  ganz  allmählich  seinem  Dannenberger  Hof- 
organisten das  Querulieren  und  Supplizieren  zur  zweiten  Natur  geworden 
war. 

Auch  die  letztgenannte  Beschwerdeschrift  vom  28.  September  1650 
—  das  letzte  Dokument  von  Schultz'  eigener  Hand  —  bedeutet  nur 
noch  einen  Schritt  weiter  in  dieser  Entwicklung ;  aus  dem  endlos  langen 
Schreiben  teile  ich  einen  kleinen  Abschnitt  im  AVortlaut  mit,  da  er  ge- 
eignet ist,  ein  Bild  von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie  man  in 
Dannenberg  mit  dem  alternden  Organisten  umging.  Dieser  schreibt  hier 
u.  a. :  er  müsse  auch  berichten: 

»dz  der  Man  Hans  Habe,  der  ohne  meinen  willen,  heimlich  ,Tn  mein 
Theill  hauses  Eingezogen  vnd  noch  2  andere,  L.  Fischer  und  Mucher, 
kerls  vnd  Weibe,  zu  sich  Eingesackt  vnd  Eingepackt,  dz  also  3  kerls  mitt 
dem  weibe  vnd  4.  Mutwillige  kinder,  Jn  der  andern  helfifte  meiner  Stuben, 
die  mir  mitt  Jhrem  Tumultuiren  vnd  vnbescheiden  Euffeu  vnd  geplerrenden 
Lester  Meulern,  Muhtwilliger  weise  weder  tag  Noch  Nacht,  keine  Friede 
Stunde  laßen.  Darumb  sich  solch  vbrig  vbell  gesinde.  Nach  Einem  andern 
Quartier  vmbthun,  vnd  Hans  Rabe  mir  der  Verordnung  nach,  die  heure  Muß 
auff  Michaelis  geben  Oder  Räumen,  damitt  Ichs  selbs  mitt  Frieden  hinfortt 
nach  meiner  Notturflft  gebrauchen  muge.   .  .  . 

AYeill  den  nun  der  Alhnechtige  Gott,  Hochgelobt  Jn  Ewigkeitt,  vnß  den 
lieben  Lang  gewünschten  Frieden  hinwieder  auß  gnaden  gegeben,  vnd  Jch 
meines  Langwierigen,  Einsamen,  beschwerlichen  lebens,  vberdrußig  vnd  so 
nicht  mehr  Alleine  sein  kan,  alß  bitte  E.  F.  G.  Jch  auffs  vnterthenigst,  dz 
obbemelter  Hanß  Rabe  mitt  seinen  Großen  vnd  kleinen  Raben  die  ander 
helffte  des  Organisten,  von  Alters  gewesenen,  Hauses  Reumen  Muße,  damitt 
Jchs  hinfortt,  wie  mein  Änteccssor  Alleine,  auch  muge  Jm  Friede  zu  ge- 
brauchen haben,  den  Jchs  Benotigt,  bey  meiner  Zeitt,  will  Jch  Böser  Nach- 
rede halben  nichts  vom  Dienste  laßen  abbringen,  den  Nachkommenden  zu 
gute.   .  .  .« 
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Ein  trauriges  Bild  —  aus  dessen  Schilderung  noch  immer  ein  kleines 
Fünkchen  frisch  erhaltenen  gesunden  Humors  hervorlugt  —  entrollt 
sich  hier  vor  unseren  Augen;  und  soweit  es  des  alten  Organisten 
Lebenskraft  und  Lebensumstände  anlangt,  ist  es  sicher  nicht  zu  schwarz 
gemalt.  Während  die  Akten  über  die  finanziellen  Verhältnisse  und  deren 
vielleicht  in  letzter  Stunde  noch  erreichte  Verbesserung  schweigen,  so 
geben  sie  uns  doch  noch  einen  Kommentar  für  die  von  Schultz  ge- 
brauchten Ausdrücke  »Einsam«  und  »beschwerlich«  an  die  Hand. 

Mit  dem  letzteren  sind  zweifellos  viel  weniger  die  schlechten  Finanzen 
gemeint,  als  vielmehr  die  in  den  letzten  Jahren  auftretenden  körperlichen 
Beschwerden. 

Am  29.  November  1652  war  Haspelmacher  in  Begleitung  des  Lizen- 
tiaten  Valentinus  Bullenius  nach  Dannenberg  gekommen,  »vmb  nicht  allein 
die  noch  vnabgelegte  Kirchen-Eechnung  deß  verstorbenen  Juraten  Schnitze 
völlig  einzunehmen  vndt  deren  Justification  zu  fordern,  sondern  auch 
andern  bey  den  Kirchen  Wesen  sich  ereugende  Irrungen  vndt  Vnord- 
nungen  So  viel  Möglich  auß  dem  Wege  zu  räumen«  ...  —  so  berichtet 
das  am  3.  Dezember  in  Lüchow  abgefaßte  Protokoll  dieser  Dienstreise 
der  beiden  Beamten ;  den  wichtigsten  Aufschluß  dieses  Aktenstückes  ent- 
hält jedoch  eine  Randbemerkung  an  der  Stelle,  da  von  den  »L-rungen 
im  Kirchen  Wesen«  die  Eede  ist;  es  ist  dort  nämlich  angemerkt:  »dem 
alten  fast  blinden  Organisten  wird  einer  adjangiret  werden  müssen  [von 
anderer  Hand  hinzugesetzt:  »Vndt  kan  vylleicht  der  zu  Hitzcker  dahin 
promoviret  werden«],  der  in  der  Kirchen  aufwartet,  Vndt  kan  disem  ein 
Deputat  usq''  ad  mortem  vermachet  werden.« 

Und  ebenso  ernst  zu  nehmen  dürfte  Schultz'  Klage  über  sein  »ein- 
sames« Leben  sein;  Freunde  mag  er  sich  ohnehin  nicht  viele  gemacht 
haben,  und  das  Glück  einer  eigenen  Familie  hatte  er  wohl  zeitlebens 
entbehren  müssen.  Das  Fehlen  seines  Namens  in  den  Dannenberger 
Copulations-  und  Taufregistern  allein  genügte  noch  nicht  als  Grund  zu 
dieser  Annahme,  da  diese  erst  mit  dem  Jahre  1643  (bzw.  1642)  beginnen; 
schwerer  wiegt  die  Tatsache,  daß  im  Dannenberger  Totenbuche  weder 
Frau  noch  Kinder  zu  finden  sind;  es  ist  aber  auch  seiner  Lebensführung 
nach  ganz  unwahrscheinlich,  daß  er  verheiratet  gewesen  sein  könnte; 
denn  von  Haus  aus  hatte  er  kein  Vermögen,  und  von  seinem  Gehalte 
hätte  er,  wenn  er  den  Unterhalt  von  Weib  und  Kind  hätte  mit  bestreiten 
müssen,  nicht  so  viel  ersparen  können,  daß  er  sich  den  Luxus  einer  so 
ausgiebigen  Drucklegung  seiner  Kompositionen  hätte  leisten  können,  wie 
er  sie  in  den  Jahren  1617  bis  1623  ausgeführt  hatte.  Daß  er  keine 
Erben  hinterlassen  hat,  geht  aus  einem  kurz  nach  seinem  Tode  aufgesetzten 
amtlichen  Bericht  hervor;  im  Dezember  des  Jahres  1652  war  von  Haspel- 
raacher  angeregt  worden,  es  solle  dem  alten  Organisten  ein  Adjunkt  bei- 


—    81     — 

gegeben  werden;  der  für  diese  Stellung  auserseliene  Organist  von  Hitz- 
acker war  noch  nicht  bestellt,  als  Johannes  Schultz  sein  »langwieriges« 
Leben  beschloß.  Über  sein  Begräbnis  gibt  das  -»Dannenhergische  Tooten 
oder  Begräbnis  Buch  de  anno  1643«  folgenden  Bericht: 

»1653.  den  16.  Februarij  ist  Johannes  Schultz  gewesener  Organist  zur 
erdeu  bestätiget. « 

Und  schon  am  20.  März  berichtete  der  Amtmann  von  Dannenberg 
Leidenfrost  den  Amtsantritt  von  Schultz'  Nachfolger;  in  demselben 
Schreiben  heißt  es  weiter: 

»Deß  Vorigen  Organisten  Freunde  haben  zu  abholung  Jlirer  Erbschafft 
sich  bißanhero  nicht  angefunden,  daher  noch  alleß  verschlossen  bleibet.  So 
halt  Sie  ankommen  vnd  die  Sachen  geöffnet  werden,  soll  nach  den  conipo- 
nirten  werckeu  gesehen,  vndt  waß  man  complet  finden  wird,  E.  F.  Gr.  unter- 
thänigst  ubersandt  werden. « 

Eine  Inventarisation  des  Nachlasses  ist  nicht  erhalten;  vielleicht  konnte 
man  sich  eine  derartige  Mühe  überhaupt  sparen;  denn  sehr  hoch  wird 
sich  die  Erbschaft  für  die  Freunde  (in  der  Sprache  des  XVII.  Jahr- 
hunderts =  Verwandte)  wohl  nicht  belaufen  haben  und  nach  den  Ver- 
hältnissen, wie  sie  in  den  letzten  Jahren  im  Organistenhause  geherrscht 
hatten,  darf  auch  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  man  viele  »conqjonirfe 
wercke«  complet  vorgefunden  haben  könnte,  nicht  gar  hoch  bemessen 
werden;  so  bleibt  denn  die  einzige  Hinterlassenschaft  des  fast  50  Jahre 
im  Amt  gewesenen  Organisten,  von  der  etwas  eingehendere  Kunde  er- 
halten ist,  die  gänzlich  verwahrloste  Orgel  der  St.  Johanniskirche. 

In  dem  oben  erwähnten  Bericht  teilte  der  Amtmann  Leidenfrost  dem 
Herzog  ferner  mit,  daß  die  Orgel  dem  neuen  Organisten  angewiesen 
»vndt  durch  den  Organisten  von  Lüchow  Johann  Wilcken  beschlagen 
worden«  sei.  Zugleich  sendete  Leidenfrost  den  Bericht  dieses  Organisten 
»in  originali*  mit  ein;  nach  diesem  lautet  der  Befund  der  Untersuchung 
des  Werkes  dahin, 

»daß  keine  stimme,  durch  alle  Glavir  recht  fertig,  oder  richtig  ist,  daß 
Vnterwerk  im  pedal  ist  ganz  vnrichtig,  man  kan  keine  stimme  antziehen, 
man  hatt  vermeinett,  als  solte  daßelbe  werck  gesuncken  sein,  wie  sich  auch 
der  vorige  Organist  bey  seinem  leben  verlautten  laßen,  Jm  Oberwerck  be- 
findet sich  es,  daß  viele  peiffen  gantz  niederliegen,  auch  viele  andere  durch- 
löchert gefunden,  alß  wen  sie  zerbißen  weren,  man  vermeinet  eß  wurde  daß 
Untzifer  l^an  anderer  Stelle  heißt  es:  »die  meuse«]  gethan  haben,  waß  die 
Bellgen  anlangen,  taugen  auch  nicht,  also  hatt  daß  gantze  werck  eine  7'eno- 
vntion  sehr  von  nöthen.« 

Wie  es  da  in  den  letzten  Jahren  von  Schultz'  Amtstätigkeit  um 
die  Kirchenmusik  in  der  St.  Johanniskirche  gestanden  haben  mag,  da- 
nach wagt  man  angesichts  dieses  traurigen  Befundes  der  Orgelvisitation 
gar  nicht  zu  fragen.  — 
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Anhang. 

"Weitere  Schicksale  der  Orgel  und  des  Orgeldienstes  zu 
Dannenberg  nach  Schultz'  Tod. 

Schon  am  3.  März  —  14  Tage  nach  Schultz'  Tod  —  erging  von 
Wolfenhüttel  aus  der  Befehl  an  den  Organisten  in  Hitzacker,  Georg 
Ludewig,  er  solle  »Vff  empfahung  dießes  sich  alsobaldt  von  Hitzcker 
nachen  Dannenberg  erheben  Vndt  alda  mit  der  Orgel  in  der  Kirchen 
Yffwarten«.  Ludewig  leistete  am  9.  März  auf  der  Kanzlei  in  Lüchow 
im  Beisein  des  Amtmanns  von  Dannenberg  seinen  Diensteid  i} ;  sein 
Augenmerk  richtete  er  nach  seinem  Amtsantritt  in  erster  Linie  auf  die 
Erlangung  eines  brauchbaren  Orgelwerks.  Damit  scheint  er  nun  freilich 
trotz  der  ganz  außer  allem  Zweifel  stehenden  dringenden  Notwendigkeit 
einer  durchgreifenden  Orgelerneuerung  und  trotz  des  guten  Willens  des 
Herzogs  nicht  viel  Glück  gehabt  zu  haben;  dem  Rat  der  Stadt  schien 
zunächst  die  Renovierung  des  Kirchengebäudes  noch  dringlicher,  und  er 
bat  darum  in  einem  Memorial  den  Generalsuperintendenten  »zu  uer- 
nemen  .  .  .,  ob  nicht  wegen  der  Andern  hochnötigen  Bauwkösten  es  da- 
mit [mit  der  Orgelreparatur]  etwa  vff  Ein  Jahr  könne  Anstandt  haben, 
undt  interim  die  Stimmen,  so  noch  fertig  undt  gebraucht  werden  können, 
zu  rüeren  .  .  .«;  der  Herzog  wollte  jedoch  in  dieser  Sache  von  Auf- 
schub nichts  hören,  sondern  befahl  den  Juraten,  sie  sollen  sich  »ehester 
Tage  nach  einem  tüchtigen  Orgelmacher  umbthun  und  den  befundenen 
Mängeln  auß  dem  grund  abhelffen  und  die  Orgel  in  gutem  stände  wieder 
bringen  lassen«. 

Trotz  dieses  fürstlichen  Befehls  wurde  die  Renovierung  der  Orgel  nicht 
»Ein  Jahr<  später,  sondern  erst  im  Jahre  1656  ausgeführt,  wie  aus  einem 
Schreiben 2)  des  Orgelmachers  Johann  Kahle  hervorgeht;  doch  wurde  bei 
dieser  Orgelreparatur  anscheinend  sehr  sparsam  umgegangen,  denn  ganz 
einwandfrei  scheint  das  Werk  nach  des  Orgelbauers  eigenem  Zeugnis  auch 
nach  der  Arbeit  noch  nicht  gewesen  zu  sein.    In  diesem  Berichte  heißt  es: 

»Demnach  ich  Endesgenandter  die  Orgel  allhie  zu  Dannenberg,  mit 
göttlicher  Hülfe  verfertiget,  vndt  so  viel  mir  nur  immer  möglich  gewesen, 
keinen  fleiß  bei  solcher  Verfertigung  gesparet,  Daß  aber  die  Oberste  Lade 
an  der  berüerten  Orgel  ein  wenig  durchsticht,  so  kan  solches  bey  einem 
solchen  Alten  werck  so  gahr  eben  nicht  sein,  welches  auch  einem  Orgel- 
macher vnmöglich,  ein  solch  werck  ohne  einigen  Mangel  zu  liefern,  zumahlea 
keine  neue  Orgel  geliefert  wirde  .  .  .« 


1)  Hannover:  A.  VIII.  2(U. 
2    Hannover:  A.  XXII.  420. 
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"Wie  oberflächlich  diese  Orgelreparatur  gewesen  war,  geht  daraus  her- 
vor, daß  schon  1681/82  eine  abermalige  nötig  wurde;  jetzt  erst  wurde 
wirklich  renoviert,  wie  aus  dem  sehr  ins  einzelne  gehenden  »Geding 
Zettel  mit  dem  Orgel  Bauer  zu  Zelle  alß  selbiger  Äo  1681  hiesige  Orgel 
repariret .  .  .«^)  hervorgeht;  der  Rat  ließ  es  sich  im  ganzen  186  -np  18  r^ 
kosten  und  der  Orgelmacher  mußte  dafür  versprechen  >in  18  Wochen 
fertig  zu  machen«  mit  Hilfe  von  2  Gesellen. 

Diese  letzte  Orgelreparatur  hatte  Schultz'  Nachfolger  Ludewig  schon 
nicht  mehr  erlebt;  er  war  am  1.  Juni  1680  gestorben  (bzw.  begraben 
worden)  2), 

Als  dessen  Nachfolger  erhielt  der  schon  vorher  als  Kantor  amtierende 
Balthasar  Friedrich  Schmersahl  am  11.  Juni  1680  seine  Bestallung  zum 
Organistendienst  3);  ihm  folgte  nach  seinem  Tode  17044)  sein  Sohn  August 
Johann  Schmersahl,  der  auch  beide  Amter  zusammen  bis  zu  seinem  Tode 
1723  5)  innehatte. 

Am  21.  August  1728  wurde  »auf  Vorschlag  des  hiesigen  Amts  —  von 
der  Königl.  Kammer  in  Hannover  —  dem  Infimo  hiesiger  Schule  und 
Custodi,  Diedr.  Grabbe  der  Organistendienst  beygelegt«.  Als  dieser  1751 
» Schwagheit  Halbers  seines  Leibes  .  .  .  sich  gezwungen  siebet,  um  einen 
Adjunktenn  gebührend  anzuhalten <f,  ließ  sich  »der  zeitige  hiesige  Cantor* 
präsentieren  mit  der  Begründung,  daß  »dieser  Organistendienst  auch  von 
kein  solchen  einträglichen  Aufbringen  ist,  daß  einer  alleine  davon  leben  kan«. 
Das  Konsistorium  zu  Hannover  erwiderte  aber  auf  diese  Präsentation: 

»Weil  Wir  nun  aber  bey  der  Combi)iatio>i  heider  Dienste  Bedencken  finden; 
So  habt  jhr  aufi"  den  vacanten  Organistendienst  zwey  tüchtige  Subjecta  zur 
Confirmation  anhero  fordersamstens  Ordnungsmäßig  zu  praesentiren. « 

Die  Adjunktur  wurde  dem  Joh.  Christoph  Druckenmüller  übertragen, 
der  am  11.  Oktober  1754  als  Organist  »co?^/?rw^>^«  wurde,  nachdem  die 
Stelle  seit  Mai  desselben  Jahres  infolge  eines  Kompetenzstreites  zwischen 
Hannover  und  Dannenberg,  das  Jus  praesentandi  betreffend,  unbesetzt 
geblieben  war.  Er  erhielt  die  Stelle  als  einzige;  doch  bald  scheint  das 
Konsistorium  zur  Einsicht  gekommen  zu  sein,  fand  selbst,  daß  die  Be- 
soldung der  Organistenstelle  für  eine  als  einzige  zu  bekleidende  Stelle 
nicht  genügend  war,  und  übertrug  ihm  darum  am  21.  September  1758  die 
Stelle  eines  »dritten  Schulcollegen  bey  der  Stadtschule  zu  Dannenberg«. 

1)  M.  Dbg.  440;   andere  Akten  darüber  finden   sich  in  S.  Dbg.  IV.  Loc.  2.  Nr.  4. 

2]  Laut  Eintrag  im  Danuenberger  Totenbuch.  Ludewigs  ältester  Sohn ,  dessen 
Pate  Herzog  Anton  Ulrich  gewesen  war,  war  von  »Gott  dem  Allerhöchsten  mit  einem 
guten  Tngenio  vudt  tnclination  zu  den  Studijs  begnadet  .  .  .«  Hannover:  B.  VII. 
542  c.)  und  brachte  es  zu  der  höchsten  Stelle  in  der  Verwaltung  seiner  Vaterstadt, 
zum  Bürgermeisterposten. 

3)  S.  Dbg.  V.  15.  4. 

4)  Laut  Eintrag  im  Totenbuch:  am  10.  Dezember  1704  >beygesetzt«. 

5)  Laut  Eintrag  im  Totenbuch:  am  2ß.  Juni  1723  »gestorben  und  beygesetzt«. 
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Nur  einmal  noch  —  unter  Druckenmüller's  ihm  im  Amte  nachfolgen- 
den Sohne  —  kamen  die  beiden  Stellen  des  Organisten  und  dritten 
Kollegen  aus  Gründen,  die  in  der  Person  des  jungen  Druckenmüller 
lagen,  in  getrennte  Hände;  im  Jahre  1812  wurden  die  beiden  Stellen 
wieder  in  einer  Hand  vereinigt  durch  die  Versetzung  des  Schullehrers 
Scheer  von  Bleckede  nach  Dannenberg  auf  die  Organisten-  und  Töchter- 
lehrerstelle 1  ;  und  so  sind  die  Verhältnisse  der  Dannenberger  Organisten- 
stelle bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 

Daß  die  Dannenberger  Orgel  trotz  der  mehrfachen  größeren  Eepara- 
turen  fortfuhr,  ein  Schmerzenskind  zu  sein,  beweist  das  Präsentations- 
schreiben 2),  in  dem  der  42  jährige  J.  Chr.  Druckenmüller  als  Adjunkt  seines 
69jährigen  Vaters  cum  spe  succedendi  im  Organistenamte  vorgeschlagen 
wurde;  er  hatte  ein  Augenleiden  —  >nacb  der  Sprache  der  Aerzte, 
ptosin''  — ,  das  ihn  für  den  Schuldienst  untauglich  machte; 

»beym  Orgelspielen  —  so  heißt  es  in  dem  Schreiben  —  hingegen  fällt 
nun  dieser  Einwurf  gegen  ihn  nicht  allein  weg;  sondern  es  redet  dies  Mal 
auch  noch  der  besondere  Grund  für  ihn,  daß  die  hiesige  Orgel  in  einem 
so  äußerst  delabrirteu  Zustande  sich  befindet,  daß  keiner  —  und  wäre  er  auch 
der  geschicktesten  Organisten  einer  —  außer  seinem  Vater  und  ihm,  selbige 
zu  spielen  vermag.  Denn,  nicht  zu  gedenken,  daß  man  es  seiner  Sorgfalt 
einzig  und  allein  zu  verdenken  hat,  daß  die  von  TN'ürmern  äußerst  zer- 
freßenen  Balgen  noch  immer  Wind  halten  und  nicht  neu  gemacht  werden 
dürfen;  so  wefß  er  auch,  da  viele  Clavcs  und  Peiffen  keinen  Ton  mehr  an- 
geben, mithin  die  Orgel  jeden  Augenblick  bey  jedem  derselben  Unkundigen 
stille  stehen  würde,  bald  das  Oberwerck,  bald  das  Eückpositiv,  bald  das 
Pedal  mit  solcher  glücklicher  Abwechslung  anzuziehen,  daß  der  gottesdienst- 
liche Gesang  dadurch  seine  volle  Würde  behält.  Wäre  er  also  nicht,  so  hätte, 
da  keine  Reparation  derselben  mehr  möglich  ist,  längst  eine  neue  Orgel  er- 
baut werden  und  das  'K.ivch.en-Aerarium  dadurch  eine  gewiß  an  die  1000  »jö 
kommende  Ausgabe  übernehmen  müßen,  die  es  nun  während  seiner  Lebens- 
zeit ersparen  kann,  da  ohnedem  die  alte  baufällige  und  verbaute  Kirche 
diesen   Schmuck  nicht  verdient  .  .  . « 

Die  Reparatur,  bzw.  der  Neubau  der  Orgel  wurde  gespart  und  der 
Sohn  Druckenmüller  ins  Amt  eingeführt;  wieviel  er  schließlich  noch  aus 
der  alten  delabrirten<  Orgel  herausbrachte,  läßt  sich  natürlich  ebenso- 
wenig feststellen,  als  dies  im  Hinblick  auf  Schultz'  letzte  Lebensjahre 
möglich  gewesen  war. 

Den  Dannenbergern  des  XIX.  Jahrhunderts  war  es  vorbehalten,  sich 
ein  den  Traditionen  der  ehemaligen  Residenzstadt  würdiges  Orgelwerk  in 
die  alte  im  Jahre  1812  gründlich  renovierte  St.  Johanniskirche  einbauen 
zu  lassen. 


1    S.  Dbg.  V.  15.  4.  Fase.  H. 

2,  S.  Dbg.  a.  a.  O.   datiert  vom  31.  August  1797;    die    Cotifrmaiio   vom  14.  Sep- 
tember desselben  Jahres. 


IL  Teil. 

Analyse  der  Werke. 

Einleitung. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

Um  Schultz'  AVerke  wenigstens  an  einer  Stelle  in  chronologischer 
Reihenfolge  behandeln  zu  können,  habe  ich  das  gesamte  bibliographische 
Material  in  die  Biographie  mit  hereingezogen,  ein  System  der  Stoffver- 
teilung, wie  es  sich  in  Arbeiten  von  Kade,  Prüfer  u.  a.  bestens  bewährt 
hat.  Bei  der  Einzelbesprechung  der  Werke  läßt  sich  diese  Ordnung 
nicht  aufrecht  erhalten;  hier  empfiehlt  sich  die  Einteilung  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten,  die  allerdings  den  einen  Nachteil  hat,  daß  manche 
Werke,  die  in  ihrer  Gesamtheit  ein  interessantes  Ganzes  bilden,  ausein- 
ander gerissen  werden  müssen,  wie  es  bei  der  Besprechung  der  Schultz- 
schen  Werke  mit  dem    »Lüstgarte«   1622  geschehen  mußte. 

Bei  der  Fülle  der  erhaltenen  Werke  macht  sich  eine  Teilung  in  ver- 
schiedene Klassen  dringend  nötig;  der  an  sich  vielleicht  nächstliegenden 
Einteilung  in  Instrumental-  und  Yokalwerke  habe  ich  die  in  weltliche 
und  geistliche  Kompositionen  (ohne  Rücksicht  auf  ihre  Besetzung)  vor- 
gezogen, da  die  Berührungspunkte  der  weltlichen  Yokalkompositionen 
mit  den  Instrumentalstücken  viel  zahlreicher  sind,  als  die  mit  den  geist- 
lichen a-capeUaSä.tzen. 

Ich  lege  demnach  der  Besprechung  folgende  Disposition  zugrunde: 
I.  weltliche  Kompositionen 

A.  Instrumentalstücke:  1617  und  Teile  von  1622. 

B.  Vokalsätze:  Teile  von  1622. 
II.  geistliche  Kompositionen 

A.  Kirchhche  Motetten:  1621  und  3  Stücke  aus  1622. 

B.  Kasualmotetten:  1623,  Nr.  LIX  aus  1622  und  1645. 
Zunächst  habe  ich  jedoch  noch  einige  die  Werke  im  allgemeinen  be- 
treffende Bemerkungen  zu  geben,  während  ich  mir  eine  Schultz'  ge- 
samtes Kunstschaffen  zusammenfassende  ästhetische  Betrachtung  für  den 
Schluß  des  II.  Teils  aufspare,  da  es  für  eine  solche  förderlich  ist,  wenn 
auf  die  Einzelbesprechung  der  Werke  zurückverwiesen  werden  kann. 
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Die  erhaltenen  Exemplare  Schultz'scher  Werke  sind  —  soweit  ich  sie 
mit  eigenen  Augen  sehen  konnte i)  —  vorzüglich  erhalten;  sowohl  die 
Lüneburger  Druckerei  des  Andreas  Michael  (Werke  1621,  1622,  1623), 
als  auch  die  Hamburger  Druckereien  von  Carstens  (1617)  und  Eebenlein 
(1645)  haben  äußerst  haltbares  Papier  verwandt  und  der  Druck  aller 
drei  Druckereien  hat  sich  sehr  klar  und  gleichmäßig  erhalten;  natürlich 
kommt  es  ab  und  zu  einmal  vor,  daß  ein  einzelner  Bogen  etwas  vergilbt 
ist,  doch  wird  dadurch  nie  die  Verständlichkeit  der  Stimmen  beeinträchtigt. 

Auffallend  gut  hat  sich  Schultz,  allem  Anschein  nach,  auf  die  Re- 
daktion seiner  Werke  verstanden;  denn  das  Vorhandensein  ganz  ver- 
schwindend weniger  Druckfehler,  auf  die  zum  Teil  noch  durch  besondere 
Verzeichnisse  aufmerksam  gemacht  wird 2),  spricht  für  eine  sehr  pünkt- 
liche Beaufsichtigung  des  Drucks. 

Über  die  in  den  Schultz'schen  Werken  angewandte  Notierungsweise 
mögen  hier  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  Raum  finden. 

Alle  Werke  stimmen  darin  überein,  daß  sich  keine  Taktstriche 
vorfinden;  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  findet  sich  dafür  an  ein- 
zelnen ganz  bestimmten  Stellen  der  Teilstrich:  z.  B.  zur  Scheidung  des 
zweiten  und  dritten  Teiles  der  dreiteiligen  Intraden,  während  der  Schluß 
des  ersten  Teiles  durch  eine  Fermate  auf  der  letzten  Note  angezeigt 
wird;  auch  in  dem  den  Passametzen  eigenen  Sekundenschrittmotiv  wird 
die  für  die  Terz  beanspruchte  schwere  Zeit  dadurch  angezeigt,  daß  vor 
ihr  ein  Teilstrich  gesetzt  wird  und  die  ihr  vorausgehende  Tonika  und 
Sekunde  damit  in  einen  Auftakt  verwiesen  werden. 

In  dem  Gebrauch  der  Taktzeichen  findet  sich  kein  sachlicher,  son- 
dern vielmehr  ein  zeitlicher  —  und  darum  nicht  gerade  wesentlicher  — 
Unterschied;  1617  gebraucht  Schultz  (|^,  und  (\^  3,  während  er  in  allen 
späteren  Werken  einheitlich  nur  C  und  C  3  (bzw.  1645  nur  3)  setzt;  auch 
der  Thesaurus  Mu^iciis  1621,  der  sonst  in  der  Notierung  den  übrigen 
Werken  gegenüber  auf  einem  etwas  antiquierten  Standpunkt  steht,  ge- 
braucht für  den  geraden  Takt  ebenfalls  C;  nur  für  den  Tripel  gebraucht 
er  das  alte  Zeichen  für  das  Tempus  pcrfectum  mit  dem  Diminutions- 
strich  (geschlossener  Kreis  durchstrichen  (J)),  allerdings  ohne  zu  ver- 
säumen, die  moderne  Bezeichnung  '■^'2  daneben  zu  setzen. 

Das  allem  Anschein  nach  gewollt  altertümelnde  Aussehen  der  Can~ 
iiones  sacrae  1621  tritt  auch  noch  in  anderen  Eigentümlichkeiten  der 
Notierung  zutage;   weniger  im  Gebrauch  der   verschiedenen  Schlüssel- 


1)  Die  Exemplare  der  Bibliotheken  zu  "Wolfeiibüttcl,  Hamburg  uiul  lAineburg  habe 
ich  selbst  gesehen. 

2)  So  findet  sich  in  1022  auf  Blatt  E  und  E^  am  Ende   der  Octara  rox    das  Ver- 
zeichnis  »Errata  sie  Corrigc*   für  alle  8  Stinnncn. 
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gruppen,   denn  für  diese  ist  mit  dem  besten  Willen   kein  System  auf- 
zustellen i),  als  vielmehr  in  der  Wahl  der  Notenzeichen  selbst. 

Weit  häufiger  als  in  allen  anderen  Werken  treten  hier  noch  Liga- 
turen auf  und  zwar  im  allgemeinen  nur  die  damals  allein  noch  gültige 
Ligierung  von  2  Breven,  deren  erste  nach  links  oben  geschwänzt  ist,  und 
die  folglich  als  2  Semibreven  gelten;  in  vereinzelten  Fällen  tritt  diese 
Ligatur  noch  in  Verbindung  mit  Color  auf  (1621:  XIII  und  L;  1622: 
XXX);  als  Beispiel  führe  ich  den  ersten  der  genannten  drei  Fälle  an; 
die  ersten  Takte  des  Altus  der  Motette  1621:  XIII  sind  folgendermaßen 
notiert  2): 


1621.  III.    Altus. 
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In  späterer  Zeit  werden  auch  diese  letzten  Reste  der  alten  Ligaturen 
durch  den  Gebrauch  der  Virgula,  des  Bindebogens,  ersetzt;  diese  inter- 
essante Entwicklung  ist  auch  an  Schultz'  Werken  zu  sehen;  in  allen 
Fällen  nämlich  in  1645,  die  er  1622  noch  mit  Ligaturen  notiert  hätte, 
gebraucht  er  den  Bindebogen. 

Ein  interessantes  Beispiel  teile  ich  in  dem  folgenden  Bruchstück  der 
4  Stimmen  des  1.  Chores  der  achtstimmigen  Motette  1621 :  IL  mit,  da 
sich  an  ihm  zwei  weitere  auch  als  Beste  der  Mensuralnotenschrift  zu  be- 
zeichnende Eigentümlichkeiten  nicht  allein  Schultz'scher,  sondern  vielmehr 
allgemein  zeitgenössischer  Notierungsweise  erklären  lassen: 


1)  Die  "Wahl  der  Schlüssel  richtet  sich  uach  dem  Umfange  der  einzelnen  Stimmen; 
darum  lassen  sich  über  die  Besetzung  gewisse  Vermutungen  aufstellen,  doch  wird  sich 
diese  in   den  wenigsten  Fällen   ganz   zweifellos  aus   den  Schlüsseln  feststellen  lassen. 

An  Schlüsselgruppen  finden  sich  in  Schultz'  Werken: 


1^ 


\EW 


in  allen  Werken  häufig:  oder 
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II 3   Ol  ~  oder  ähnlich: 
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oder  ähnlich: 


2)  Die  vollständige  Mitteilung  dieser  Motette  vgl.  S.  170  ff. 


1621.  II. 
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In  erster  Linie  zeigt  dieses  Beispiel  die  Verwendung  des  Color,  der 
Schwärzung  der  Notenköpfe,  zur  Anzeigung  rhythmischer  Besonderheiten; 
im  ersten  Falle  (Takt  1  und  2  zusammengenommen)  i)  zeigt  die  Schwärzung 
das  Eintreten  von  drei  zweizeitigen  Werten  anstatt  bzw.  gegen  zwei  drei- 
zeitige, eine  Art  der  Verwendung  des  Color,  wie  sie  im  Tempus  p&)'fectum 
sehr  häufig  auftritt;  der  andere  Fall  ist  die  auch  im  Tenipiis  imperfectiau 
gebräuchliche  Anzeigung  von  alla  ;?oppa-Rhythmen,  wie  sie  in  dem  obigen 
Beispiel  im  3.  Takt  in  Alt  und  Tenor  und  im  4.  Takt  im  Tenor  auftritt. 
Mit  unbedingter  Konsequenz  führt  Schultz  die  Anwendung  der  Schwärzung 
in  Fällen  der  eben  geschilderten  beiden  Arten  durch. 

Der  4.  Takt  gibt  außerdem  noch  Anlaß  zu  einer  interessanten  Be- 
obachtung ;  mit  der  Notierung  des  5.  Taktes  (in  allen  Stimmen)  verglichen 
sind  die  beiden  Baßstimmen  des  4.  Taktes  geeignet,  den  Gebrauch  des 
Punktes  nicht  als  punctum  augmentationis ,  sondern  als  punctum  divi- 
sionis  zu  zeigen.  Wie  Schultz  im  Tempus  pcrfectum  im  allgemeinen  die 
Brevis  nach  altem  Mensuralgebrauch  ohne  punctum  augmentationis  noch 
als  perfekt  ansieht  2),  so  sind  auch  hier  nur  die  im  6.  Takte  folgenden 
Semibreven  durch  den  Punkt  von  der  Brevis  des  5.  Taktes  abgeteilt, 
während  die  Breves  der  Bässe  im  4.  Takt  dieses  Punktes  nicht  bedürfen, 
da  ihnen  wieder  Breves  folgen. 

Eine  andere  besonders  erwähnenswerte  Eigentümlichkeit  der  Notierungs- 


1)  Die  Taktstriche  sind  natürlich  ebensowenig  im  Original  enthalten,  als  die  Spar- 
tiening  der  nur  in  einzelnen  Stimmheften  erhaltenen  Stimmen. 

2)  So  ist  der  zweite  Teil  der  Baßstimme  der  unten  (vgl.  S.  95  ff.)  mitgeteilten  Galli- 
arde  1617:  XXX.  folgendermaßen  notiert: 
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weise  findet  sich  in  1621:  XV;  ich  teile  ein  Bruchstück  der  ersten  Cantus- 
stimme  mit: 

1621:  XV.  Cantus  I. 


Eine  beinahe  modern  aussehende  Triolenbezeichnung,  die  beim  Auf- 
treten dieses  Triolenmotivs  in  allen  Stimmen  streng  durchgeführt  ist; 
hierbei  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Triole  it-  ^  i  durch  Schwärzung 
(Color)  aus  <>•  *  ^  entstanden  ist  und  darum  nicht  den  Wert  einer  Fusa, 
sondern  den  einer  Semibrevis  hat,  die  Takteinteilung  also  in  der  von  mir 
durch  punktierte  Taktstriche  angedeuteten  "Weise  zu  geschehen  hat. 

Als  auf  etwas  rein  äußerlich  Technisches  sei  noch  auf  die  streng 
durchgeführte  Anwendung  des  in  der  damaligen  und  in  noch  viel  späterer 
Zeit  allgemein  gebräuchlichen  Custos-Zeichens  ^  am  Ende  jeder 
Zeile  zur  Anzeigung  der  Tonhöhe  der  ersten  Note  in  der  folgenden  Zeile 
hingewiesen. 

Es  bleiben  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der 
Versetzungszeichen. 

Das  B  quadratum  ^  kommt  dem  im  XVIII.  Jahrhundert  noch  häufigen 
Brauch  der  Zeit  zufolge  bei  Schultz  nicht  vor;  selbst  h,  die  Note,  die 
das  J  im  diatonischen  System  recht  eigentlich  andeutet,  wird  in  den 
Tonarten,  in  denen  ein  '^  vorgezeichnet  ist,  durch  das  B  cancellatum  ^ 
hergestellt ;  aus  diesem  Fehlen  des  B  qiiadratum  ergibt  sich  dann  von 
selbst,  daß  B  rotimdwn  und  B  canceUatiim  sich  gegenseitig  aufheben. 

Für  die  Dauer  der  Geltung  der  Versetzungszeichen  gibt  es  bei  Schultz 
keine  bestimmte  Eegel;  in  den  früheren  Werken  bis  1623  wird  manch- 
mal selbst  bei  öfterem  Auftreten  eines  veränderten  Tones  innerhalb  eines 
tcmpiis  jeder  Ton  einzeln  mit  Zeichen  versehen  (z.  B.  1622.  VIII.)  ^); 
manchmal  gelten  die  Zeichen  über  das  tempus  hinaus  fz,  B.  1622  XXV; 
letzter  Takt)  2);  in  1645  dagegen  erhält  der  Gebrauch  der  Geltung  der 
Akzidentien  für  das  ganze  tempus  immer  mehr  allgemeine  Gültigkeit.  — 
Ungenauigkeiten  im  Gebrauch  der  Versetzungszeichen  sind  nicht  selten, 
und  zwar  in  der  Art,  daß  sie  hinter  der  Note,  für  die  sie  gelten  sollen, 
oder  vor  einer  dieser  vorangehenden  Note  stehen.  Verschiedentlich  wird 
im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  auf  diesen  Punkt  zurückzukommen 
sein;  nur  auf  die  vereinzelt  auftretende  Funktion  des  B  cancellatum  jf 
als  Warnungszeichen  ist  noch  besonders  hinzuweisen;  als  solches  steht  es 
vor  Noten,  die  der  Ausübende  erniedrigt  zu  bringen  geneigt  sein  könnte: 
z.  B.  vor  e,  wenn  etwa  eine  Stimme  kurz  vorher  es  gehabt  hatte  (z.  B. 
1617:  XIII.:  1622:  XL.)  3). 


1)  Vgl.  S.  117  f.  2)  Vgl.  S.  114  f. 

3)  Vgl.  S.  107  und  122;  je  Anmerkung  1. 
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Für  die  Vokalkorapositionen  im  allgemeinen  ist  noch  einiges  über  die 
Textiinterlage  zu  sagen:  diese  ist  mitunter  recht  ungenau;  so  besonders 
1645;  im  allgemeinen  sind  jedoch  die  weniger  pünktlich  gedruckten 
Stimmen  —  der  Text  ist  stets  sämtlichen  Stimmen  untergesetzt  —  nach 
den  tadellosen  leicht  zu  ergänzen. 

Bei  den  mehrstrophigen  deutschen  Liedern  finden  sich  z.  T.  die  sämt- 
lichen Strophen  unmittelbar  unter  das  Notensystem  gedruckt,  z.  T.  finden 
sich  die  folgenden  Strophen  am  Ende  des  ganzen  Liedes  als  Textgedicht 
gesammelt  abgedruckt. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  soll  nun  die  Besprechung  der 
einzelnen  Werke  nach  dem  obenM  aufgestellten  Plane  folgen. 


1.  Weltliche  Kompositioneu. 
A.  Instrumentalstücke. 

An  rein  instrumentalen  Stücken  hat  Schultz  dem  Brauch  der  Zeit 
nach  in  der  Hauptsache  Tänze  geschrieben;  außerdem  findet  sich  im 
»Lüstgarte«  1622  eine  ganze  Anzahl  zwei-  bis  sechsstimmiger  freier  In- 
strumentalsätze mit  den  verschiedenen  Namen:  Fuga,Fantasia  und  Cantxon. 

Den  größten  Teil  der  Tanzstücke  enthält  die  Sammlung  1617;  dazu 
kommt  noch  eine  Gruppe  von  zehn  dreistimmigen  Passamez-Variationen, 
die  mit  zehn  von  1617  stammenden  Tänzen  zusammen  in  den  »Lüstgarte« 
aufgenommen  sind. 

Die  Passamezen  von  1622  werden  sich  am  besten  der  Besprechung 
der  den  2.  Teil  von  1617  bildenden  zehn  achtstimmigen  Passamezen  an- 
gliedern; so  beschränkt  sich  die  Besprechung  der  —  ich  nenne  sie  im 
Unterschied  von  den  Passamez-Variationen  —  einfachen  Tanzstücke 
auf  den  ersten  Teil  von  1617. 

Abgesehen  von  der  Anführung  des  Titels  in  den  meisten  bibliographi- 
schen Werken,  wird  dieser  Sammlung  von  Tänzen  auch  einmal  ausführ- 
licher gedacht:  als  Riemann  nämlich  im  XXVI.  Jahrgang  der  Monats- 
hefte für  Musikgeschichte  2)  die  Auffindung  des  Banchetto  musicale  von 
Jolian  Herman  Schein  anzeigte,  führte  er  auch  das  Schultz'sche  Werk 
1617  an,  von  dem  ihm  allerdings  nur  die  in  Cassel  befindliche  Baß- 
stimme vorgelegen  hatte;  in  dieser  kleinen  Notiz  heißt  es  u.  a. : 

»Ebenfalls  1617  [Schein's  Banchetto  war  in  diesem  Jahre  erschienen]  gab 
Johann  ScJiuUz,  Organist  in  DanncnborgJ:,  eine  Täuzesammlung  heraus  »40  neue 

1)  Vgl.  S.  85. 

2)  M.  f.  M.  XXVI.  S.  83. 
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auserlesene  liebliclie  Paduanen,  Jntraden  und  Galliard  mit  4  Stimmen«,  welche 
auf  je  2  Paduanen  zwei  Jntraden  und  eine   Galliarde  folgen  lassen. 

Zweifelhaft,  ob  sie  einander  »in  tono  und  inventione  respondieren«,  nur 
Baß  vorhanden.« 

Die  im  letzten  Satz  von  Riemann  ausgesprochene  Frage  ist  auch  in 
der  Tat  die  erste,  die  sich  einem  bei  instrumentalen  Tanzsammlungen 
aus  dieser  Zeit  aufdrängt;  es  bandelt  sieb  nämlich  darum,  ob  die  Tänze 
nach  einem  bestimmten  Prinzip  geordnet  sind  und  ob  die  jeweils  zu 
Gruppen  zusammengestellten  Stücke  durch  tonartliche  und  thematische 
Einheit  auch  innerlich  zusammengehören,  d.  h.  ob  die  Sammlungen  nicht 
mehr  Tänze-,  sondern  Suitensammlungen  sind. 

Sechs  Gruppen   zu  je    fünf  Stücken  (Nr.  XXXI  bis  XL   bilden   als 

Passamez-Yariationen  eine  Gruppe  für  sich]  in  der  stets  wiederkehrenden 

Ordnung 

2  Paduanen 

2  Intraden 

1  Galliarde 
lassen  sich  deutlich  unterscheiden;  auch  beim  Wiederabdruck  der  in  den 
»Lüstgarte«    übernommenen  Stücke    hält  Schultz    an  der  altea  Ordnung 

festi). 

So  leicht  man  sich  nun  durch  dieses  strenge  Festhalten  an  einer  be- 
stimmten Ordnung  dazu  verleiten  lassen  könnte,  dem  Werke  Suiten- 
charakter beizumessen,  so  klar  tritt  bei  näherer  Betrachtung  der  Samm- 
lung der  rein  äußerliche  Charakter  dieser  Einteilung  zutage;  weder  y>iii 
inventione'^ ^  d.  h.  thematisch,  ist  eine  Spur  von  Zusammengehörigkeit  der 
zusammengestellten  Stücke  festzustellen,  noch  ist  das  mindeste  Erfordernis, 
das  an  eine  wirkliche  Suite  zu  stellen  ist,  die  Einheit  der  Tonart  inner- 
halb der  Gruppe  —  das  Respondieren  -»in  tono«  —  durch  eine  ganze 
Gruppe  durchgeführt ;  nur  die  Paduanen  sind  stets  paarweise  in  ein  und 
derselben  Tonart  zusammengestellt,  und  außerdem  steht  die  Galliarde 
stets  in  der  Tonart  der  vorangehenden  Intrade;  doch  mehr  als  zwei  — 
höchstens  drei 2)  —  Stücke  in  derselben  Tonart  kommen  nicht  vor;  eben- 
sowenig ist  die  Wahl  der  Schlüsselgruppen  irgendwie  schematisiert.  Wie 
sehr  äußerlich  Schultz  selbst  die  Gruppierung  seiner  Stücke  behandelte, 
geht  auch  aus  der  Art  uud  Weise  hervor,  wie  er  die  Auswahl  für  den 
Wiederabdruck  1622  trifft;  nicht  etwa  ganze  Gruppen  übernimmt  er  — 
der  Weg,  der  wirklichen  Suiten  gegenüber  doch  der  einzig  richtige  ge- 
wesen wäre  — ,  sondern  ganz  nach  Belieben  wählt  er  zehn  Stücke  aus, 
die  er  ebenso  frei  wieder  zu  Gruppen  zu  fünfen  zusammenstellt. 


1)  Mit  der  einen  Ausnahme,  daß  vor  der  Galliarde  der  zweiten  Gruppe  noch  eine 
Galliarde  mit  unterlegtem  Text  eingeschoben  ist. 

2j  Au  zwei  Stellen;  Nr.  III  bis  V  und  Nr.  XIII  bis  XV. 


—    92    — 

Es  kann  darum  in  der  weiteren  Besprechung  von  der  äußeren  An- 
ordnung des  Werkes  gänzlich  abgesehen  werden  und  die  Einteilung  nach 
den  drei  vertretenen  Tanzarten  an  ihre  Stelle  treten. 

Zunächst  sind  jedoch  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Frage  der 
Tonarten  überhaupt  einzuschieben,  d.  h.  über  die  Stellung,  die  Schultz 
gegenüber  dem  in  seinem  Zeitalter  sich  vollziehenden  Übergang  von  den 
Kirchentonarten  zum  modernen  tonalen  System  einnimmt. 

Ganz  deutlich  lassen  sich  die  alten  Töne  noch  erkennen,  und  zwar 
finden  sich  angewandt 

je  6 mal:  dorisch  und  jonisch, 

je  5 mal:  äolisch  und  mixolydisch, 
4mal:  jonisch  versetzt, 

je  2mal:  phrygisch  und  dorisch  versetzt. 

Doch  sind  die  Spuren  erwachenden  modernen  Tonalitätsgefühls  schon 
1617  ganz  unverkennbar;  so  sind  die  ganz  ausnahmslos  in  Dur  stehenden 
Schlüsse  der  Stücke  zweifellos  als  Zeichen  des  Übergangs  anzusehen; 
auch  einzelne  kleinere  Züge  dieser  Art  finden  sich  ziemlich  häufig,  wie 
z.  B.  der  in  ganz  modernem  ij-dur  geschriebene  Mittelsatz  der  im  ver- 
setzten dorischen  Ton  {g-mo\l)  stehenden  Paduane  Nr.  XXVI. 

Was  nun  die  von  Schultz  gebrauchten  Formen  anlangt,  so  ist  zu  be- 
tonen, daß  er  nur  in  den  für  die  damalige  Zeit  »altmodischen«  Tanz- 
formen komponiert  hat;  es  sind  dies  die  Paduane  und  die  Galliarde; 
daneben  steht  die  nahe  verwandte,  doch  mehr  zur  Gruppe  der  marsch- 
artigen Stücke  gehörende  Intrade;  der  eigentliche  »Dantz«,  d.  h.  der 
Reigen  mit  Nachtanz,  ist  bei  Schultz  nur  mit  unterlegtem  Text  vertreten  i). 

Die  damals  »modernen«  2)  Formen  Allemande  und  Corrente  —  dem 
Reigen  und  Nachtanz  entsprechend  — ,  wie  sie  sich  auch  in  Schein's 
Banchetto  finden,  benutzt  Schultz  überhaupt  nicht. 

Die  beiden  geradtaktigen  Arten  —  Intrade  und  Paduane  — ,  die  von 
den  Zeitgenossen  ihrem  Bau  nach  nicht  immer  wohl  unterschieden  werden, 
hält  Schultz  streng  auseinander;  durchgehcnds  hält  er  sich  an  die  beiden 
wesentlich  voneinander  verschiedenen  einmal  aufgestellten  Formen  und 
weiß  dadurch  die  in  der  ganzen  Stimmung  auch  gegensätzlich  gestalteten 
Arten  der  mehr  schwermütigen  Paduane  und  der  frischer  einherschreitenden 
Intrade  auseinanderzuhalten. 

Sämtliche  Stücke  der  beiden  Arten  sind  ebenso  wie  die  Gaillarden 
dreiteilig;  während  jedoch  die  Paduanen  und  Gaillarden  aus  drei  aus- 
gesprochenen, durch  Wiederholungszeichen  angezeigten  Reprisen  bestehen, 
sind  die   einzelnen   Teile   der  Intraden  nach   einem   ganz   merkwürdigen 


1)  Über  die  beiden  »Tantz«  überschriebeneu  freien  Instrumentalstücke  des  »I,üst- 
gartes«  1622  vgl.  unten  S.  113. 

2)  Riemann,  Musiklexikon;  Artikel:  Courante. 
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Schema  abgetrennt;  der  erste  Teil  wird  mit  einer  Fermate ^j  und  der 
zweite  durch  einen  senkrechten  Abteilungsstrich  abgeschlossen;  und  wäh- 
rend es  bei  den  Paduanen  nur  in  einem  vereinzelten  Falle  vorkommt-), 
daß  ein  dritter  Teil  im  ungeraden  Takt  steht,  findet  sich  dies  in  den 
Intraden  viel  häufiger  3). 

So  sehr  nun  diese  Form  im  großen  auf  ein  Festhalten  an  den  alten 
Tanzformen  schließen  lassen  möchte,  so  klar  erhellt  aus  der  Betrachtung 
^ier  Form  im  kleinen,  daß  es  sich  hier  nicht  mehr  um  Tänze  »zum 
Tanzen«,  sondern  um  kleine  Instrumentalsätze  »zum  Musizieren«  handelt, 
in  denen  die  Tanzform  nicht  mehr  als  die  Grundlage  der  kontrapunktischen 
Arbeit  bedeutet. 

Am  ehesten  ist  der  Tanzcharakter  noch  in  den  ungeradtaktigen  Stücken, 
den  Gaillarden,  gewahrt;  und  wenn  man  auch  von  ihnen  weiß,  daß  sie 
nicht  mehr  getanzt  wurden  *),  so  strebt  der  Komponist  in  ihnen  doch  noch 
am  meisten  nach  einer  regelmäßigen  Form.  Auch  bei  Schein  findet  sich 
eben  in  den  Gaillarden  des  Banchetto^]  das  Streben  nach  regelmäßiger 
Gliederung;  von  den  15  dreiteilgen  Gaillarden  haben  11  die  Form  3x8, 
während  bei  den  erweiterten  Sätzen  die  Zurückführung  auf  die  einfache 
achttaktige  Grundlage  meistens  leicht  durchzuführen  ist,  wie  beispiels- 
weise der  aus  12  Takten  bestehende  Mittelsatz  der  Gaillarde  der  zweiten 
Suite  auf  die  richtige  Grundlage  zurückgeführt  das  sehr  einfache  Aus- 
sehen bekommt:  [:  2  :|  4  \-.  2  :}  -\-  4,  wobei  die  beiden  Zweitaktgruppen 
des  Vordersatzes  mit  vertauschten  Stimmen  wiederholt  werden. 

Auch  Stücke,  wie  die  sehr  ausgedehnten  Gaillarden  Georg  Engel- 
mann's**),  lassen  sich  leicht  auf  ihre  eigentliche  achttaktige  Grundlage 
zurückführen;  und  wenn  z.  B.  die  drei  sechzehntaktigen  Eeprisen  der 
■»  GaiUarda  Zingi«  auch  nicht  als  einfache  2x8  Gruppen  angesehen 
werden  dürfen,  so  stellen  sie  der  metrischen  Analyse  doch  nicht  an- 
nähernd so  schwierige  Probleme,  wie  sie  die  30  Stücke  Schultz'  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  bieten. 

Diese  einzige  Ausnahme  ist  die  letzte  Gaillarde  Nr.  XXX  der  Samm- 
lung; das  einzige  Stück,  das  ganz  symmetrisch  aus  3  acht-  (bzw.  sechzehn- 

1)  Daß  die  Fermate  als  Schlußzeichen  anzusehen  -n-äre,  in  der  Art,  daß  der  1.  Teil 
als  Schlußteil  des  ganzen  Stückes  wiederholt  worden  wäre,  ist  nicht  anzunehmen;  in 
Fällen,  wie  die  mitgeteilte  Jntrada  1617:  XIII.  ^vgl.  S.  106  f;,  schließt  die  Stimmführung 
eine  derartige  Annahme  vollständig  aus. 

2j  1617:  XII.  3.  Teil. 

3)  Der  drittte  Teil  oder  Teile  desselben  stehen  in  5  von  12  Jntraden  in  Tripeltakt 
(1617:  VIII.  XIV.  XIX.  XXIIl.  XXVIII). 

4)  Vgl.  Riemann,  Hugo,  Große  Kompositionslehre  I.  »Der  homophone  Satz«.  (Stutt- 
gart 1902)  S.  114. 

5)  Vgl.  den  Neudruck  des  Banchetto  Mus.  in  J.  H.  Schein's  sämtlichen  Werken 
(hrsgegeb.  von  Arthur  Prüfer    Band  I.  (Leipzig  1901,. 

6;  Georg  Eugelmann  ^Fasciculus  quinque  vocuum  concentuum  cuius  inodi  Padiianas 
&  Oalliardas  viilyd  vocare  solent  ...»  Lipsiae  MDCXVI  (bzw.  XVII). 
Exemplar  im  Besitz  der  Kgl.  Landesbibliothek  zu  Cassel. 
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=  2x8)  taktigen  Sätzen  aufgebaut  ist,  ähnlich  wie  die  oben  angeführten 
Schein'schen  Stücke  oder  —  um  noch  mehr  Vergleichsmaterial  anzuführen  — 
die  von  Böhme  i)  mitgeteilten  Gaillarden  von  Valentin  Hausmann  und 
Johann  Staden. 

Die  genannte  Schultz'sche  Gaillarde  kann  schon  kaum  mehr  als  in 
der  mixolydischen  Tonart  stehend  bezeichnet  werden;  die  Tonart  dieses 
Stückes  ist  eigentlich  mehr  ein  modernes  G^-dur,  dem  in  einem  gewissen 
Hinneigen  nach  der  Tonart  der  Unterdominante  —  dem  jedoch  an  anderer 
Stelle  ein  ebenso  starkes  Hinneigen  nach  der  Duroberdominante  die  Wage 
hält  (Halbschluß  auf  der  Dominante  im  Mittelsatz!)  —  noch  ein  letzter 
Rest  des  Mixolydischen  anhaftet. 

Die  imitierende  Führung  der  Stimmen  ist  ein  für  sämtliche  Stücke 
der  Sammlung  1617  charakteristisches  Kunstmittel,  vom  dem  der  Kom- 
ponist sonst  allerdings  keinen  so  maßvollen  Gebrauch  macht,  wie  im  vor- 
liegenden Falle. 

Ganz  typisch,  nicht  nur  für  die  Schultz'schen  "Werke  allein,  sondern 
für  die  Werke  der  Zeit  im  allgemeinen  ist  der  im  5.  Takte  erfolgende 
Einsatz  der  ersten  Phrase  auf  der  Unterquinte. 

Auch  die  Wahl  eines  Tonleiterausschnittes  als  Motiv  ist  ein  der  Zeit 
eigenes  Charakteristikum;  Schultz  tritt  jedoch  den  Leitermotiven  mit 
einer  gewissen  Vorsicht  entgegen,  und  dies  mit  Recht;  denn  ein  derartiges 
Überwiegen  dieser  Art  der  Motivbildung,  wie  es  sich  in  den  Werken 
mancher  Zeitgenossen  findet 2),  bewirkt  in  manchen  Sammlungen  eine  ge- 
radezu ungenießbare  Eintönigkeit. 

Ich  teile  das  wohlgelungene  Schultz'sche  Stück  vollständig  mit;  nicht 
nur  als  gute  kontrapunktische  Arbeit  ist  es  der  Bea"chtung  wert,  sondern 
auch  rein  musikalisch  vermag  es  —  frisch  und  lustig  weggespielt  —  ein 
anspruchsloses  Ohr  anzusprechen.  Daß  übrigens  auch  der  Komponist 
selbst  dieses  Stück  als  eines  seiner  am  besten  gelungenen  angesehen  hat, 
geht  daraus  hervor,  daß  es  als  Nr.  XLVI  im  »Lüstgarte«  1622  wieder 
auftaucht  3). 


l;  F.  M.  Böhme,  Geschichte  des  Tanzes  in  Deutschland.  II.  Band:  Musikbeilagen 
(T.eipzig  1886\  Nr.  170.  178.  179. 

2j  Das  in  dieser  Beziehung  schlimmste  Beispiel,  das  mir  bis  jetzt  begegnet  ist, 
ist  die  Sammlung: 

»Neuwe  Paduanen  /  vnnd  darauflf  gehörige  Galliarden  /  von  fünff  Stimmen  .  .  . 
Franckfort  am  Mayn  /  .  .  .  Jjiiki  KJIO«  von  Juhann  Möller.  Exemplar  im  Besitz  der 
Kgl.  Universitäts-Bibliothek  zu  Göttingcu,  (uuvoUst.  4  Stb.  in  4",  fehlt  Qiiintus). 

3)  Ich  gebe  die  Instrumcntalsätzc  sämtlich  in  moderner  Streichquartettpartitur 
wieder ;  in  Nr.  XXX  war  nur  die  Baßstimme  aus  dem  F-Schlüssel  auf  der  dritten 
Linie  in  den  modernen  Baßschlüssel  zu  übersetzen. 
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Als  Gegenstück  zu  dieser  ganz  regelmäßig  aufgebauten  Gaillarde  teile 
ich  noch  die  Nr.  Y  mit;  diese  gehört  noch  lange  nicht  zu  den  komj)lizier- 
testen  Stücken  der  Sammlung,  und  doch  stellt  sie  der  Textinterpretation 
schon  recht  interessante  Aufgaben;  ich  glaube  aber  mit  der  im  folgenden 
gegebenen  ausführlichen  Analyse  den  Aufbau  des  Stückes  vollständig 
klar  legen  zu  können. 

Eine  allen  drei  Sätzen  gemeinsame  Eigenheit  der  Satztechnik  springt 
sofort  in  die  Augen,  nämhch  die  auffallend  verschiedene  Ausdehnung  von 
Vorder-  und  Nachsatz;  die  Nachsätze  sind  sämtlich  mit  der  einzigen 
Ausnahme  der  Einfügung  eines  zweiten  6.  Taktes  (6  a)  im  ersten  Satz 
ganz  einfache  viertaktige  Halbsätze,  während  die  Vordersätze  durch  ihre 
unsymmetrische  Ausdehnung  der  Analyse  einige  Schwierigkeiten  bereiten; 
jedoch  sind  auch  diese  wohl  zu  überwinden. 

Der  Vordersatz  des  ersten  Teils  schließt  im  4.  Takt  mit  einem  Trug- 
schluß, dem  zwei  Takte  (3a- 4a)  mit  dem  Schluß  auf  der  Tonika  ange- 
hängt sind. 


1617.  Galliard.  Vi). 
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\\  Cantus  und  Altiis  stehen  im  Original  in  denselben  Schlüsseln;  der  Tenor  ist 
im  C-Schlüssel  auf  der  zweiten,  der  Bassus  im  C-Schlüssel  auf  der  vierten  Linie  no- 
tiert.    Vgl.  S.  94,  Anm.  3. 
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Der  Vordersatz  des  2.  Teiles  läßt  sich  durch  die  Untersuchung  der 
harmonischen  Verhältnisse  verständlich  machen;  der  Mittelsatz  beginnt 
und  schließt  mit  der  Dominantharmonie,  während  er  im  ganzen  eine  Aus- 
weichung nach  der  Paralleldurtonart  der  Haupttonart  des  ganzen  Stückes 
(äoHsch  bzw.  a-moll)  bringt;  somit  ist  der  4.  Takt  auch  metrisch  als 
solcher  anzusehen  und  zwar  in  der  Art,  daß  die  folgenden  drei  Takte  die 
Bestätigung  der  Wendung  nach  dem  verwandten  C-dur  bilden. 

Noch  ausgedehnter  als  dieser  ist  der  Vordersatz  des  dritten  Teils, 
dessen   Symmetrie   durch   die   in   den   dritten   Teilen  besonders   beliebte 

7* 
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Häufung  von  Sequenzen  gestört  ist :  Vorder-  und  Nachsatz  bilden  jedoch, 
wie  in  den  meisten  Fällen,  zwei  im  ganzen  Charakter  verschiedene  leicht 
erkennbare  Perioden. 

[Wie  sich  diese  letzte  dreizehntaktige  Periode  verständlich  machen 
ließ,  so  lassen  sich  natürlich  auch  die  übrigen  komi^lizierten  Gebilde  der 
Sammlung  1617  erklären,  was  sich  jedoch  nur  an  der  Hand  einer  voll- 
ständigen Mitteilung  des  ganzen  Werkes  ausführen  ließe;  und  eine  solche 
würde  zweifellos  außerhalb  der  Grenzen  der  vorliegenden  Monographie 
liegen.] 

Weit  mehr  als  die  Gaillarden  sind  die  Paduanen  das  eigentliche  Feld 
zur  Betätigung  kontrapunktischer  Künste;  zu  welchen  Kunststücken  sich 
Schultz  hierin  versteigt,  dafür  Belege  anzuführen,  fällt  keineswegs  schwer ; 
ich  wähle  aus  der  großen  Zahl  derartiger  Fälle  den  nächstliegenden  und 
teile,  um  nur  ein  Beispiel  für  viele  zu  geben,  den  ersten  Teil  der  Paduane 
1617:  I.  mit,  aus  dem  die  Berechtigung  des  Gesagten  nachgewiesen 
werden  soll: 

1617.  Paduana.  I.  [1.  Teil]. 
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"Wenn  man  auch  damit  zu  weit  ginge,  daß  man  diesem  Stück  jede 
musikalische  AVirkung  absprechen  wollte,  so  ist  doch  zum  mindesten  das 
zuzugeben,  daß  diese  durch  die  Häufung  der  Sequenzen  stark  beeinträch- 
tigt wird. 

l)och  finden  sich  unter  den  Paduanen  auch  weniger  polyphon  gehaltene 
Stücke,  die  durch  ein  gewisses  düsteres  Kolorit  recht  schöne  Wirkungen 
erzielen.     So  ist  die  Paduane  1617 :  XXYI  ein  Stück  von  tiefgehendster 
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Wirkung,  die  man  nicht  ohne  bewunderndes  Staunen  über  die  Einfachheit 
der  Mittel,  mit  denen  sie  erreicht  ist,  betrachten  kann: 


1617.     Paduana  XXVI. 
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Schon  die  fabelhaft  einfache  Orgelpunktwirkung  der  ersten  Takte  — 
ein  wenn  auch  sehr  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  stecken  gebliebener 
Vorläufer  des  Eheingoldorgelpunkts  —  führt  in  eine  ganz  merkwürdig 
mysteriöse  traumhafte  Stimmung  ein,  die  bis  zum  Ende  des  B-dur-Teiles 
anhält  und  nur  durch  den  folgenden  —  um  mich  hier  vergleichsweise 
eines  nicht  ganz  unangebrachten  Anachronismus'  zu  bedienen  —  Durch- 
führungsteil unterbrochen  wird.  Ganz  hat  es  der  Meister  also  nicht 
unterlassen  können,  seine  große  Vorliebe  für  Sequenzbildungen  spielen 
zu  lassen:  wie  in  der  oben*)  mitgeteilten  Gaillarde  1617:  V  ist  auch  in 
diesem  Stücke  der  dritte  Teil  mit  Sequenzen  überhäuft,  ein  Umstand,  für 
den  allerdings  weniger  der  Komponist  selbst,  als  vielmehr  die  ganze  Zeit 
verantwortlich  zu  machen  ist,  die  es  liebt,  gerade  in  den  dritten  Teilen 
die  Sequenzentechnik  ganz  frei  schalten  und  walten  zu  lassen.  Wenn 
man  nun  bei  dieser  Paduane  auch  die  überlang  geratene  Sequenzbildung 
mit  in  Kauf  nehmen  muß,  so  läßt  sich  doch  keinesfalls  übersehen,  daß 
es  sich  in   diesem  Stück  wirklich  um  einen  genialen  Wurf  handelt  und 


1)  Vgl.  S.  97  f. 
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daß   der  Schöpfer  solch   tiefer  Stimmung  gewiß   einer  eingehenden  Be- 
handlung würdig  ist. 

Ganz  entschieden  die  Oberhand  über  die  Polyphonie  gewinnt  der 
homophone  Satz  in  den  Intraden;  schon  der  häufige  Gebrauch  der  üb- 
lichen Intradenrhythmen,  insbesondere  der  dort  gerne  und  häufig  ange- 
wandten Schmettermotive,  führt  schon  ganz  von  selbst  zum  homophonen 
Satz;  doch  auch  hier  kann  der  Meister  seine  kontrapunktischen  Künste 
nicht  ganz  zurücktreten  lassen.  Interessant  ist  es  aber  zu  beobachten, 
wieviel  seltener  hier  die  Imitationskunst  mit  ihm  durchgeht  und  zu  der- 
artigen Künsteleien  führt,  wie  ich  sie  in  dem  Bruchstück  der  Paduane 
1617 :  I.  mitgeteilt  habe.  Gerade  mit  dieser  verglichen  wird  das  folgende 
Beispiel,  der  erste  Teil  der  Intrade  1617:  XVIII,  dazu  geeignet  sein, 
dßn  gewaltigen  Unterschied  zwischen  der  in  den  Paduanen  einerseits 
und  der  in  den  Intraden  andererseits  angewandten  Imitationstechnik  zu 
zeigen : 


1617:  Intrada  XVIII. 
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Interessant  ist  an  diesem  kleinen  Bruchstücke  auch  der  aus  zwei  Takten 
(bzw.  Akkorden)  bestehende  Generalauftakt,  ein  > Vorhang«,  wie  Riemanni) 
solche  Einleitungstakte  (im  Gegensatz  zu  den  Anhängen)  als  >  Auftakte 
nicht  nur  nicht  zum  ersten  Motive,  sondern  nicht  einmal  zum  ersten  Thema, 
sondern  zu  dem  ganzen  Stücke« 2)  bezeichnet. 

Außerdem  ist  noch  auf  die  tiefe  Lage  der  Stimmen  hinzuweisen,  nach 
welcher  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  geschlossen  werden  kann,  daß  das 
Stück  für  Bläser  gedacht  ist;  notiert  sind  sie  in  den  normalen  Gesangs- 
schlüsseln (C-Schlüssel  in  Sopran-,  Alt-  und  Tenorlage  und  i^-Schlüssel 
als  Baßschlüssel).  Auch  das  starke  Zurücktreten  der  zweiten  Stimme, 
die  sonst  so  gerne  mit  der  ersten  konzertierend  geführt  wird,  ist  ganz 
außergewöhnlich. 

Die  eben  angeführte  Schlüsselzusammenstellung  und  damit  die  tiefe 
Stimmlage  des  Bläserchors  bevorzugt  Schultz  ganz  auffallend;  16  der 
30  Nummern  von  1617  sind  in  dieser  Art  notiert,  bei  der  großen  Zahl 
verschiedener  Schlüsselgruppen,  die  bei  Schultz  Anwendung  finden,  eine 
ganz  klar  zutage  tretende  Vorliebe  für  die  genannte  Art. 

Auch  die  im  folgenden  mitgeteilte  Intrade  1617 :  XIII  ist  trotz  der 
Übereinstimmung  der  Tonart  in  anderen  Schlüsseln  notiert,  als  die  vor- 
hergehende; bei  diesen  beiden  Stücken  jedoch  liegt  der  Unterschied,  der 
die  verschiedene  Wahl  der  Schlüssel  bedingt  hat,  ganz  deutlich  in  der 
Lage  der  Stimmen. 

Das  vollständig  mitgeteilte  Stück  1617:  XIII  ist  trotz  mancher 
Schwächen  seines  liebenswürdigen  frischen  Charakters  wegen  wohl  der 
Mitteilung  wert;  die  Notierung  der  einzelnen  Abschnitte  habe  ich  original- 
getreu wiedergegeben,  indem  ich  den  im  Original  zur  Scheidung  des 
zweiten  und  dritten  Teiles  stehenden  einfachen  Teilstrich  zur  Unter- 
scheidung der  von  mir  eingezogenen  Taktstriche  durch  einen  Doppelstrich 


1)  Hugo  Riemann,  System  der  musikalischen  Rhythmik  und  Metrik  (Leipzig  1908). 
§  22.  S.  280  ff.  2»  Riemann.  a.  a.  O.  S.  232. 
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1617.    XIII.  Intrada. 
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1)  Das  B  canceUatum  (j|)  vor  e  im  Cantus  steht  als  Warnungszeichen  [vgl.  S.  89^ ; 
das  B  quadratum  (C)  vor  b  an  den  Stellen  (?)  und  (T)  ist  der  leichteren  Lesbarkeit  wegen 
von  mir  an  Stelle  des  im  Original  stehenden  B  cancellatum  gesetzt. 
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ersetzt  habe;  dieser  Teilstrich  steht  in  allen  Intraden  (außer  zweien 
1617:  III  und  XXIV)  inmitten  des  Taktes,  da  die  dritten  Teile  (mit 
den  eben  angeführten  Ausnahmen)  stets  mit  einem  Auftakt  von  einem 
Viertel  beginnen. 

Im  übrigen  sind  eben  die  dritten  Teile  diejenigen,  die  am  ehesten 
eine  Variierung  der  Form  erlauben:  so  ist  der  Taktwechsel  gerade  hier 
nichts  Außergewöhnliches;  drei  Intraden  (1617:  VIII,  XIV,  XIX)  haben 
angehängte,  ungeradtaktige  Schlüsse  von  geringer  Ausdehnung,  in  der 
Art  des  hier  mitgeteilten  Schlusses  der  Intrade  1617:  XIX: 
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Im  dritten  Teil  der  Intrade  1617:  XXIII  hat  der  ungerade  Takt 
das  Übergewicht  über  den  geraden,  indem  den  8  C- Takten  16  im  ^/2  Takt 
gegenüberstehen. 

Vollständig  im  64  Takt  steht  der  3.  Teil  der  Intrade  1617:  XXVIII, 
analog  der  Anordnung,  wie  sie  sich  bei  Schein  in  der  fünfstimmigen  In- 
trade Nr.  20  des  Venus-Kräntzleins  findet^). 

Während  der  aus  einem  Viertel  bestehende  Auftakt  bei  den  dritten 
Teilen  geradezu  zur  Regel  geworden,  findet  er  sich  in  den  zweiten  Teilen 
ausnahmslos  nicht  und  am  Anfang  der  Stücke  nicht  häufig;  nur  drei 
außer  der  oben  mitgeteilten  Nr.  XIII  beginnen  in  derselben  Weise.  Der 
Anfang  auch  der  Intrade  mit  dem  vollen  Takt  scheint  überhaupt  im  all- 
gemeinen mehr  beliebt  gewesen  zu  sein,  als  der  auftaktige;  auch  Ghro 
z.  B.  beginnt  in  seinem  Intradenwerk  (1603)2)  ygn  36  Stücken  nur  6 
mit  Auftakt. 

Einen  entschiedenen  Schritt  weiter  in  der  Entfernung  vom  eigent- 
lichen Tanzcharakter  bedeuten  die  beiden  von  Schultz'  Hand  erhaltenen 
Passamezengruppen:  die  eine  >zwo-chorige«  zu  acht  Stimmen  als  Nummern 
XXXI  bis  XL  den  Stücken  von  1617  angehängt,  die  andere  zu  drei 
Stimmen  als  Nummern  XIV  bis  XXIII  im  »Lüstgarte«   1622  enthalten. 

Dem   ursprünglichen   Tanzcharakter   vollständig   entfremdet,   nehmen 


1)  Vgl.  Neuausgabe  Band  I,  S.  37flf. 

2)  >Sechsund(ireissig  Neue  .  .  .  Intraden  /  .  .  .  mit  fiinff  Stimmen  gesetzet  /  .  .  .  durch 
Johannem  Ghro  Dresd.     Gedruckt  zu  Nürmbera;  .  .  .  MD  CHI.« 
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sie  als  Variationenwerke  neben  den  Tanzformen  eine  gesonderte  Stellung 
als  eigene  Kunstform  ein;  als  Hauptmerkmal  dieser  Form  tritt  bei  Schultz 
das  variierende  Prinzip  so  sehr  in  den  Vordergrund,  daß  auch  das  letzte 
wesentliche  Merkmal  der  Tanzform,  der  »zugehörige  Saltarello«  ganz  in 
Wegfall  kommt. 

Beide  Gruppen  bestehen  aus  je  10  Teilen,  die  als  »Prima  bis  Decima 
Variatio«  bezeichnet  sind;  das  kurze  Einleitungsmotiv  ist  in  allen  Vari- 
ationen unschwer  wiederzuerkennen  und  stimmt  —  ein  Umstand,  der  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden  verdient  —  in  beiden  Dekaden  voll- 
ständig überein;  beiden  liegt  die  einfache  Folge 


^ 


zugrunde. 


Nicht  nur  das  allein  wäre  schon  bemerkenswert,  daß  Schultz  zwei 
zehnteilige  Variationenwerke  über  dasselbe  kleine  Motiv  schreibt,  sondern 
auch  darauf  ist  mit  besonderem  Nachdruck  hinzuweisen,  daß  dieses  Motiv 
in  der  ganzen  sehr  ausgedehnten  Passamezenliteratur  ungemein  häufig 
auftritt.  Wustmann  2)  berichtet  von  einem  Dresdener  Sammelband,  B  1030, 
daß  sich  darin  10  Passamezen  befinden,  *die  alle  mit  dem  Zweisekunden- 
auftakt nach  der  Terz  zu  beginnen«;  mit  diesen  Worten  will  Wustmann 
zweifellos  dasselbe  Motiv  beschreiben,  wie  ich  es  von  den  Schultz'schen 
Werken  angegeben  habe. 

Auch  mir  ist  dieses  Motiv  bei  meinen  Studien  auf  der  Hzgl.  Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel  immer  und  immer  wieder  begegnet;  ich  kann  es  wohl 
wagen,  auf  Grund  dieser  Studien  —  wenn  auch  nicht  die  Behauptung  — 
so  doch  die  Vermutung  auszusprechen,  daß  dieses  Motiv  ein  wesentlicher 
Bestandteil  der  mit  Passamez  bezeichneten  Tänze  sein  könnte;  zur  Be- 
gründung dieser  meiner  Vermutung  führe  ich  im  folgenden  die  Titel  einer 
Anzahl  von  Werken  an,  in  denen  mir  auf  demselben  Motiv  aufgebaute 
Passamezen  begegnet  sind  3). 

1)  NB.  Der  Teilstrich  ist  im  Original  enthalten. 

2)  Wustmanu,  Musikgeschichte  Leipzigs,  Bd.  I.  {Leipzig  1909),  S.  255  ff. 

3;  In  der  Sammlung  Phalese  1583  findet  sich  als  Nr.  2  ein  Pass'emezzo  d'Italie 

mit  dem  Anfangsmotiv:       JyU  fV    a-  '  _P      Fll  J  *      f         das  in  der  vierten  Varia- 


tion (quarto  modo)  in  der  Umkehrung    atä^  (V    ß'     ^      T  I*  •  I*  erscheint  und 
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damit  dem  oben  genannten  Motiv  ähnlicli  wird,  ebenso  wie  der  Anfang  des  Saltarello 
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Jedoch  scheint  in  dieser  Sammlung  keine  Absicht  in  der  Wahl  der  Motive  vor- 
ziiliegen,  denn  abgesehen  von  Nr.  3  Passcmezzo  Moderno,  dessen  Thematik  sieh  an 
die  vorhcrgeliende  Nummer  anschließt,  findet  sich  in  den  sieben  Passamezen  des  Wer- 
kes sonst  keinerlei  Verwandtscliaft  mit  dem  oben  genannten  Motiv. 
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Schmid,  Bernh.  Burger  und  Organist  zu  Straßburg  zwey  Bücher.  Einer 
Neuen  Kunstlichen  Tabulatur  auff  Orgel  und  Jnstrument  .  .  .  Gedruckt 
zu  Straßburg  .  .  .  1577. 

Nr.  29 — 33.  Passamezcn,   jeweils  mit   »J/Z  suo  Saltarello*.  in  Nr.  29 
erscheint  das  Motiv  mit  der  Mollterz. 

Paix,  Jacob.  Augustanus,  diserzeit  Organist  zu  Laugingen.  Ein  Schön 
Nutz  unnd  Gebräuchlich  Orgel  T  abulaturbuch  .  .  .  Getruckt  .  .  . 
zu  Laugingen  1583. 

Denss.  Andrianus. 

Florilegium    omnis   fere  gcneris   cantionum   suavissimarum    ad   testudinis 
tahulaturam  accomodatarum  .  .  .  Coloniae  Agrippinae  1594. 

Eeymannus,  Matthaeus. 

Noctes  Musicae  .  .  .  Heidelbergae  1598 

in  Rudenius,  Joannes 
Flores  Musicae^  hoc  est .  .  .  Gantiones  .  .  .  ita  descriptae,  ut  testudinis  fidi- 
hus   cani  possint  .  .  .  Heidelbergae  1600.  Auch  hier  tritt  die  Mollterz  auf, 

Besardus,  J.  B. 

Thesaurus  Harmonicus  divini  Laurencini  Romani,   nee  non  praestantissi- 
morum  musicorwn  .  .  .  cantus  in  testudine  modulamina  continens. 

Coloniae  Agrippinae  1603^). 

Bei  Besardus  findet  sich  unter  den  ziemlich  zahlreichen  Passamezen 
kein  einziger  mit  Saltarello;  also  hatte  Schultz  auch  hierin  schon  Vorgänger. 

Von  in  Neudrucken  vorHegenden  Passamezen  sind  hier  noch  zu  er- 
wähnen : 

Thomas  Simpson,  Pasameza  aus  Opus  neuer  Padovanen  etc.   No.  22  (1617)2). 
Samuel  Scheidt,    Tahulatura  Nova^). 

Nr.  6.  Passamezo  bringt  das  Motiv  mit  der  Mollterz. 

Mit  dieser  Aufzählung  sollte  nicht  die  Lösung  der  noch  immer 
schwebenden  Frage  •*)  der  Erklärung  der  mit  Passamez  bezeichneten  Tanz- 
form versucht  werden;  nur  einmal  gesammeltes  Material  sollte  nicht  un- 
benutzt liegen  bleiben;  vielleicht  trägt  es  dazu  bei,  eine  eingehendere 
Behandlung  einer  Form  zu  veranlassen,  die  als  wichtiges  Glied  in  der 
Entwicklung  der  Variationenform  einer  solchen  schon  würdig  wäre.  Daß 
diese  den  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit  überschreiten  würde,  liegt  auf 
der  Hand;  ebenso  muß  ich  natürlich  auch  von  der  vollständigen  Mit- 
teilung eines  der  beiden  Schultz'schen  Passamezenwerke  absehen. 


1)  Exemplare  der  sämtlichen  angeführten  Werke  (außer  Phalese'  befinden  sich 
auf  der  Hzgl.  Bibliothek  zu  Wolfeubüttel. 

2)  Mitgeteilt  in  Riemann's  Sammlung  *Old  Chamber  Music*  Book  II.  14  [Augener's 
Edition  No.  5392;. 

3)  Neuausgabe:  Denkmäler  der  Tonkunst  in  Deutschland,  Bd.  I. 

4)  Denn  auch  Riemann's  im  Musiklexikon  (S.  984)  gegebene  Konjektur  >Tanz  im 
beschleunigten  Zeitmaß«  vermag  angesichts  solcher  Stücke,  wie  sie  sich  z.  B.  in  dem 
oben  angeführten  Werke  Bernhard  Schmid's  finden,  nicht  imbedingt  überzeugend  zu 
■wirken;  die  Schmid'schen  Variationen  steigern  sich  von  Achtel-,  über  Sechzehntel-  bis 
zu  Zweiunddreißigstelpassagen,  die  in  ruhigem  Zeitmaß  auf  der  Orgel  des  XVI.  Jahr- 
hunderts schon  schwierig,  in  »beschleunigtem  Zeitmaß«  aber  überhaupt  nicht  mehr 
ausführbar  waren. 
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Um  aber  wenigstens  einigermaßen  ein  Bild  von  Schultz'  Variierungs- 
technik  zu  geben,  teile  ich  im  folgenden  die  Anfänge  der  einzelnen 
Variationen  des  »Lüstgartes«   1622  mit: 


Prima  Variatio. 
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Tertia  Variatio. 
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Quarta  Variatio. 
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Quinta  Variatio. 
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Sexta  Variatio. 
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Septima  Variatio. 
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Octava  Variatio. 
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Nona  Variatio. 

-I ^- 


fe 


?^ 


^^   J1   •• 


3*3: 


^^.-y-r-^ 


113 


Decima  Variatio. 
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Mit  diesem  letzten  Abschnitt  über  die  Passamezen  ist  die  Besprechung 
des  Werkes  1617  abgeschlossen,  und  es  bleiben  zur  Behandlung  noch 
die  freien  Instrumentalstücke  des  Lüstgartes'  1622  zu  2,  3,  5  und 
6  Stimmen,  im  ganzen  14  an  der  Zahl.  Die  Hälfte  von  diesen  tragen 
die  Überschrift  »Fi(ga<;  3  sind  mit  »Phantasia«,  2  mit  »Ca7itxon*  und 
2  mit  »TantZ'    überschrieben. 

Die  beiden  letztgenannten  fünf  stimmigen  Stücke  (1622:  XLIX  und  L) 
sind  ihrer  Oberstimme  nach  recht  eigentliche  Tanzstücke  —  Reigen  ohne 
Nachtanz.  Die  Symmetrie  der  ganz  gleichmäßig  gebauten  Oberstimme 
wird  aber  durch  die  meist  kanonisch  zu  dieser  geführten  übrigen  Stimmen 
so  sehr  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht,  daß  der  Tanzcharakter  für  die 
ganzen  Stücke  vollständig  verloren  geht,  und  diese  mehr  den  Eindruck 
von  Instrumentalparaphrasen  —  um  mich  eines  Ausdrucks  späterer  Zeiten 
zu  bedienen  —  über  bekannte,  vielleicht  nicht  einmal  aus  dem  eigenen 
Melodienschatze  des  Komponisten  stammende  Tanzlieder  machen. 

Wesentlich  einfacher  zu  fassen  sind  die  »Fuga*  überschriebenen 
Stücke  des  »Lüstgartes«,  insofern  es  sich  einfach  um  ganz  streng  durch- 
geführte kanonische  Arbeiten  handelt,  in  denen  eine  oder  zwei  Stimmen 
einer  fortlaufenden  Melodie  ohne  motivische  Gliederung  als  Führer  folgen. 
Die  ersten  5  zweistimmigen  Stücke  des  »Lüstgartes«  sind  solche  Kanons, 
die  nach  einem  ganz  deutlich  erkennbaren  Prinzip,  nämlich  nach  der 
Länge  des  Abstandes  der  folgenden  Stimme  [Bcsolutio]  von  dem  Führer, 
geordnet  sind.  Die  folgende  Zusammenstellung  der  Anfänge  wird  dieses 
Prinzip  deutlich  machen: 
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I.  Fuga  in  Homophonia  post  ^. 
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II.  Fuga  in  Subdiapason  post  0. 
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III.  Fuga  in  unisono.     Post  tempus 
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IV.  Fuga  in  Subdiapente  post  ^  0. 
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V.  Fuga  in  unisono  [post  duo  temporal 
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Außer  diesen  5  zweistimmigen  enthält  der  »Lüstgarte«  noch  2  drei- 
stimmige Kanons  —  beide  sehr  beachtenswerte  Zeugnisse  Schultz'scher 
Kontrapunktik. 

Der  erste  von  diesen  beiden  ist  ein  sehr  ausgedehntes  Stück  und  der- 
art gearbeitet,  daß  sein  Schluß  wieder  in  den  Anfang  einführt,  eine 
>Fuga  sine  fiiie«,  wie  sie  der  Komponist  bezeichnet;  die  Einführung  der 
Stimmen  geschieht  folgendermaßen: 

XXIV.  Fuga  (ä  3)  in  Epidiapente  et  subdiatessaron  sine  fine. 
9 
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Die  Führung  hat  der  AUus\  nach  einer  ganzen  Pause  setzt  der  Cahtits 
in  der  Oberquinte  ein,  und  nach  wieder  einer  ganzen  Pause  (ein  tempus 
nach  dem  führenden  Altus]  folgt  der  Tenor  in  der  Unterquarte,  also  wie 
der  Cantus  in  der  Quinte  nur  in  der  tieferen  Oktave. 

Von  einer  vollständigen  Mitteilung  des  Stückes  muß  ich  wegen  seiner 
gewaltigen  Ausdehnung  (74  Takte)  absehen;  dafür  gebe  ich  das  diesem 
folgende  Stück  (XXV.)  vollständig  Avieder,  da  auch  dieses  einen  Begriff 
von  der  Ausarbeitung  der  als  ■»  Fuga «  bezeichneten  Stücke  zu  geben  wohl 
geeignet  ist: 

XXV.  Fuga  in  12  ini'eriori  et  subdiapente. 
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Reprise. 
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Beprise. 
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Damit  bleiben  zur  Besprechung  noch  die  beiden  Gattungen  freier  In- 
strumentalstücke, die  Schultz  mit  -»Phantasia^  und  *Ca}itxo?i<^  bezeichnet; 
ich  spreche  hier  ausdrücklich  von  zwei  Gattungen,  trotzdem  Gesichts- 
punkte, nach  denen  sich  die  so  bezeichneten  Stücke  allgemein  gültig 
gruppieren  ließen,  wohl  nie  gefunden  werden  möchten;  und  zwar  scheint 
dies  zunächst  wenigstens  darum  ausgeschlossen,  weil  mit  ziemlicher  Bestimmt- 
heit anzunehmen  ist,  daß  die  damahge  Zeit  die  A-erschiedenen  Bezeich- 
nungen für  solche  freie  Instrumentalstücke  ohne  Ansehung  der  Form 
ganz  beliebig  gebraucht  hat. 

Auch  Schultz  verfährt  in  dieser  Beziehung  ganz  willkürlich,  und  trotz- 
dem sind  zwei  Gattungen  zu  unterscheiden,  die  sich  aber  nicht  den  ge- 
gebenen Überschriften  entsprechend  einteilen;  die  3  mit  ^Phantasia^  über- 
schriebenen  Stücke  (1622:  VI.  VII.  XXVI.)  gehören  wohl  ihrer  ganzen 
Struktur  nach  zusammen;  aber  dieser  Gruppe  ist  noch  die  in  nächster 
Nachbarschaft  der  beiden  ersten  Phantasien  stehende  ^Cantxom  zuzu- 
zählen, da  sie  sich  viel  mehr  mit  diesen  berührt,  als  mit  der  in  ihrer 
Art  in  Schultz'  Werken  ganz  einzig  dastehenden  sechsstimmigen  *Can- 
txone«  Nr.  LIII. 

Die  vier  in  der  Phantasiengruppe  zusammengestellten  Stücke  sind  freie 
Instrumentalstücke  von  verschiedener  Ausdehnung,  die  aber  das  gemein- 
same haben,  daß  sie  alle  ohne  Taktwechsel  im  C-Takt  geschrieben  sind; 
zu  diesem  gemeinsamen  Merkmal  tritt  noch  eine  gewisse  Verwandtheit  im 
thematischen  Material  hinzu ;  alle  sind  nämlich  auf  Tonleiterbruchstücken 
aufgebaut,  und  zwar  die  eigentlichen  Phantasien  auf  diatonischen  und 
die  einzige  *Cantxon<^  auf  einer  chromatischen;  und  dies  ist  auch  das 
bei  der  sonst  durchgehends  zu  bemerkenden  Verwandtschaft  des  Baus 
aller  vier  Stücke  einzige  wesentliche  Merkmal,  das  die  ^Cantxon<  aus 
der  Gruppe  heraushebt;  dadurch  mag  auch  der  Komponist  sich  veran- 
laßt gesehen  haben,  diesem  Stücke  eine  andere  Überschrift  zu  geben. 
Im  übrigen  sind  die  Stücke  ganz  entschieden  nicht  nach  einem  be- 
stimmten Formenprinzip  gestaltet,  und  sie  berühren  sich  darin  sehr  nahe 
mit  den  oben  besprochenen  Kanons,  daß  auch  sie  Gebilde  mit  fortlaufen- 
der Melodie  sind,  die  nur  an  wenigen  Stellen,  aber  offenbar  mehr  zu- 
fällig, durch  Zurückgreifen  auf  schon  dagewesene  Motive  gegliedert  sind. 
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Die  y>Phantasia'^  1622:  VI.  beginnt  in  der  Oberstimme  mit  der  mixo- 
lydischen  Tonleiter  von  g'  bis  d'  aufwärts  und  von  da  abwärts  bis  c'  in 
halben  Noten;  zu  diesem  »Thema«  bildet  die  zweite  Stimme  einen  freien 
Kontrapunkt;  im  weiteren  Verlauf  des  Stückes  wechseln  kleine  imitierende 
Motive  wie: 


und  größere  streng  kanonisch  geführte  Stellen  mit  ganz  frei  kontra- 
punktisch zweistimmig  gearbeiteten  zwanglos  —  um  nicht  zu  sagen  wahl- 
los —  ab. 

In  1622:  VII.  wiegt  die  kanonische  Arbeit  größerer  Themen  vor. 

Die  dreistimmige  ^Phantasia«  1622:  XXVI.  beruht,  wie  1622:  VI.  auf 
der  mixolydischen,  auf  der  dorischen  Tonleiter,  die,  im  Unterschied  zu 
jenem  Stücke,  das  ganze  Stück  über  als  thematischer  Bestandteil  bei- 
behalten wird,  allerdings  so,  daß  sie  verschiedentlich  mit  einer  kleinen 
eine  Neigung  nach  d-7noll  verratenden  Veränderung  auftritt.  Die  drei 
Stimmen  werden  kanonisch  eingeführt,  und  zwar  folgt  der  Tenor  dem 
führenden  Cantus  in  der  tieferen  Oktav  und  der  Altiis  in  der  Unterquarte, 
so  daß  sich  die  erste  Einführung  der  Stimmen  folgendermaßen  gestaltet: 

XXVI.  Phantasia  ä  3. 
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Neben  diesen  Anfang  einer  der  eigentlichep  Phantasien  gehalten,  läßt 
die  im  folgenden  vollständig  mitgeteilte  chromatische  » CantKOW!-  das  wesent- 
liche Merkmal,  das  sie  von  diesen  unterscheidet,  auf  den  ersten  Blick 
erkennen;  in  der  ganzen  Freiheit  ihres  Aufbaus  kann  sie  zugleich  als 
Muster  für  den  Bau  der  Phantasien  dienen,  wenn  auch  das  eine  zu  be- 
tonen ist,  daß  ein  derartig  obstinates  Festhalten  an  der  einmal  als  Thema 
aufgestellten  Tonleiter  in  jenen  sich  nicht  findet. 

1622.  Vin.  Cantzon  ä  2»). 
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1)  Die  Akzidentien  sind  originalgetreu  wiedergegeben;    an  den  Stellen,   an  denen 
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der  ausgesprochene   e-moU- Charakter   des  Stückes   das  Fehlen    der  Zeichen   zweifellos 
erBcheinen  läßt,  habe  ich  sie  über  deu  Systemen  ergänzt. 

Das  bei  e)  im  Original  fehlende  Kreuz  ist  ebenfalls  von  mir  zugesetzt. 
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Das  Stück  gewinnt  dadurch  noch  an  Interesse,  daß  es  der  einzige 
bei  Schultz  vorkommende  Fall  ist,  in  dem  die  Chromatik  geradezu  be- 
herrschend auftritt.  Und  wie  die  tadellose  Keinheit  des  zweistimmigen 
Satzes  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  so  ist  noch  auf  den  ganz  streng 
durchgeführten  verschiedenen  Gebrauch  der  Versetzungszeichen  hinzu- 
weisen: bei  aufwärtsgehenden  Tonleiterabschnitten  und  in  Fällen,  da  es 
sich  um  ganz  ausgesprochene  Kadenzwirkungen,  wie  bei  a)  handelt,  benutzt 
Schultz  das  B  cancellatum  (jf) ;  und  mit  derselben  Konsequenz  notiert  er 
abwärts  gehende  Tonleitern  mit  B  rotundum  (?].  An  dieser  Regel  hält 
Schultz  so  unbedingt  fest,  daß  er  unbedenklich  harmonische  Kühnheiten, 
wie  bei  b)  und  in  den  folgenden  Takten  entstehen  läßt,  die  allerdings  alle 
wörtlich  als  Alteration  verständlich,  im  Notfalle  aber  auch  mit  enhar- 
monischer  Verwechslung  leicht  zu  erklären  sind;  nur  einmal  weicht  er 
von  seiner  Eegel,  die  abwärts  gehenden  Tonleitern  mit  ?  zu  notieren, 
ab:  bei  c)  und  zwar  hier  aus  dem  naheliegenden  Grunde,  weil  ihm  die 
Wahrung  des  Sekundenschrittbildes  noch  über  das  Festhalten  an  seiner 
Regel  ging. 

Besonders  aufmerksam  zu   machen  ist  noch  auf  die  Stelle  d):    hier 
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treffen  natürlicher  und  chromatischer  Ton  derselben  Stufe  zusammen; 
doch  hat  diese  Kühnheit  für  das  Ohr  gar  nichts  Befremdliches,  da  der 
Zusammenklang  durch  die  zwingende  Logik  der  Führung  beider  Stimmen 
erklärt  ist;  nicht  als  etwas  Abnormes  oder  gar  Verpöntes  sah  die  Zeit  diesen 
Fall  an,  der  sich  ja  beispielsweise  auch  bei  Schütz  verschiedentlich  findet i); 
sie  empfand  ihn  im  Gegenteil  —  wie  Spitta  sagt  —  als  »besonders  süße 
Gefühlsschwelgerei« ;  nur  gilt  die  Bemerkung  Spitta's,  daß  »die  hieraus 
entstehende  Wirkung  für  unsere  Ohren  verletzend  und  kaum  verständlich« 
sei,  ganz  und  gar  nicht;  denn  wir  hören  wohl  eine  sehr  scharfe  Disso- 
nanz, vermögen  sie  aber  sowohl  nach  der  Logik  der  Stimmführung,  als 
auch  harmonisch  als  Zusammentreffen  der  kleinen  Dezime  (Vorhalt  zur 
kleinen  None)  mit  der  großen  Terz  des  Dominantseptakkordes  so  rasch 
zu  verstehen,  daß  sie  alles  irgendwie  Befremdliche  ihrer  Wirkung  so- 
fort verliert. 

So  richtig  es  ist,  daß  Schultz  dieses  Stück  nicht  auch  einfach  Phan- 
tasie nennt,  so  wenig  begründet  ist  die  Ersetzung  der  naheliegenden  Be- 
zeichnung »chromatische  Phantasie«  durch  die  irreführende  Überschrift 
y>Ccmtx,on«~. 

Um  so  mehr  mit  vollem  Recht  ist  dagegen  die  sechsstimmige  Num- 
mer LIII.  mit  iCantxon«.  bezeichnet;  denn  sie  macht  mit  ihrem  Um- 
springen von  einer  Taktart  zur  andern  und  ihrem  »bunten  Wechsel  zwischen 
tanzartig  und  Note  gegen  Note  gesetzten  Partien  und  imitierenden  .  •  . « ^) 
ihrem  Namen  alle  Ehre;  auch  auf  sie  trifft  Kiemann's^)  Definition  der 
Kanzone,  als  »ein  ganz  merkwürdiges  Flickenwesen,  zusammengestückt 
aus  einer  oft  sehr  großen  Zahl  im  Charakter  verschiedener  Teilchen,«  zu. 
Wenn  sie  auch  an  Zahl  dieser  einzelnen  Teile  und  auch  im  ganzen  Um- 
fang mit  Werken,  wie  den  beiden  Kanzonen  in  Schein's  Venus-Kränz- 
lein ^),  nicht  entfernt  zu  vergleichen  ist,  so  steht  sie  doch  ganz  auf  dem 
Boden  der  französischen  Chanson.  In  einem  berührt  sie  sich  allerdings 
sehr  nah  mit  der  von  Schein  angewandten  Technik,  nämlich  in  der  manch- 
mal auftretenden  obligaten  Behandlung  der  beiden  Canti,  in  der  Bevor- 
zugung dieser  beiden  Stimmen  den  anderen  gegenüber,  wie  sie  sich  bei 
Schein  in  der  ersten  der  beiden  Kanzonen  (Nr.  23)  im  Teil  III  (nach 
dem  Wiederholungszeichen)  oder  im  Teil  VII  findet. 

Wie  die  von  Riemann^)  mitgeteilte  Canxon  [Capriccio]  ä  4  von  Gio- 
vani  Battista  Grillo  (1604)  beginnt  die  Schultz'sche  mit  einem  Canon  in 
Unisono  der  beiden  Canti  (bei  Grillo  in  der  Unterquinte)  im  geraden  Takt; 


1)  Vgl.  Spitta,  a.  a.  0.  S.  42  f. 

2)  Riemann,  Kleines  Handbuch  der  Musikgeschichte  (Leipzig  1908},  S.  97. 

3)  Ebenda. 

4)  Neuausgabe :  Band  1,  S.  41  S.  und  S.  46  flf. 

5)  Riemann,    »Die   deutsche   Kammermusik    zu    Anfang   des   XVII.   Jahrhunderts«. 
Sängerhalle  1895.    Heft  8—10.    Musikbeilage  Nr.  7. 


—     121     — 

während  Grillo  die  Zweistimmigkeit  bis  zum  Eintritt  des  ersten  Tripel- 
taktes beibeliält,  läßt  Schultz  schon  früher  die  übrigen  Stimmen  sukzessive 
eintreten,  so  daß  die  zwei  letzten  C-Takte  schon  voll  sechsstimmig  sind. 
Nun  folgt  ein  homophon  gehaltener  Tripel  mit  einem  lustigen  Gaillarden- 
thema,  dessen  erster  streng  symmetrisch  gebauter  Satz  folgendermaßen 
lautet: 


Diesem  Gaillardenstückchen  folgt  nun  ein  längerer  fugierter  Teil  im 
geraden  Takt,  in  dem  zwei  Themen  je  einmal  durchgeführt  werden;  das 
erste  erscheint  in  Abständen  von  je  einem  Takt  (Baß  IY2  Takte)  in 
sämtlichen  sechs  Stimmen  in  der  Reihenfolge  von  der  obersten  zur  tiefsten 
und  wird  zum  Schluß  noch  einmal  von  den  beiden  Canti  gebracht,  so 
daß  damit  der  Eindruck  vorübergehender  Achtstimmigkeit  vorgetäuscht 
wird.  Nach  einem  längeren  frei  kontrapunktierenden  Zwischensatze 
setzt  der  Alius  mit  dem  zweiten  Thema  ein,  das  ebenfalls  in  Taktab- 
ständen von  den  anderen  Stimmen  in  derselben  Reihenfolge  gebracht 
wird;  hier  also  nur  sechs  Einsätze,  da  die  ersten  beiden  Einsätze  der 
Canti  unterdrückt  sind;  der  Cantus  I  gibt  dem  Thema  noch  einen  mehr- 
taktigen  Anhang,  den  zunächst  der  Cantus  II  und  dann  der  Bassus  imi- 
tierend aufnehmen;  damit  wird  der  geradtaktige  Teil  abgeschlossen,  und 
es  folgt  noch  eine  kleine  viertaktige  Coda  im  Tripel,  die  thematisch  den 
eigentlichen  Schlußteil  des  obigen  Gaillardenstückchens  darstellt: 
I 
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Damit  ist  die  Besprechung  der  rein  instrumentalen  Kompositionen 
Schultz'  vollständig,  und  es  ist  nun  über  das  Zwischenglied  der  Tänze  mit 
unterlegtem  Text  zu  den  weltlichen  deutschen  Vokalkompositionen  über- 
zugehen. 


B.  Vokalsätze. 

Im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  Instrumentalkompositionen  emp- 
fiehlt es  sich,  die  Besprechung  der  deutschen  welthchen  Vokalsätze  nach 
der  musikalischen  Seite  folgen  zu  lassen;  die  gemeinsame  Behandlung 
der  Texte  bringe  ich  darum  erst  am  Ende  dieses  Kapitels. 

Am  nächsten  mit  den  Instrumentalstücken  verwandt  sind  natürlich  — 
wie  oben  schon  angedeutet  —  die  Tanzstücke  mit  unterlegtem  Text: 
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2  »Tantz«  überschriebene  Reigen  mit  Nachtanz 
1622:  XXXVI.  XL. 
und  3  Gaillarden  1622:  XXXIX.  XLV.  LI. 

die  letzten  3  mit  selbstgedichteten  Texten. 

Das  zweite  der  beiden  Tanzlieder  ist  ein  reizendes  Beispiel  jener 
schlichtgesetzten  einfachen  Reigen  mit  Tripelvariation,  das  mit  dem  streng 
regulären  (recht  eigenthch  tanzmäßigen)  achttaktigen  Aufbau  seiner  Sätze 
wohl  mitgeteilt  zu  werden  verdient. 

Das  Stück  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung;  sowohl  die  Achttaktig- 
keit  der  einzelnen  Sätze,  wie  auch  die  in  der  Proportio  durchgeführte 
Variierung  des  eigentlichen  »Tantzes«  liegen  so  sehr  auf  der  Hand,  daß 
sie  nicht  noch  im  einzelnen  nachgewiesen  zu  werden  brauchen. 


1622.  XL.  Tantz. 
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Aumerkiingeu  zu  Nr.  XL. 

Die  Textunterlage  ist  originalgetreu ;  nur  die  Bindestriche  der  zu  Worten  zusammen- 
gehörigen Silben  sind  von  mir  hinzugefügt. 

1.  B  cancellatum  als  Warnungszeichen    vgl.  S.  89\ 

2.  Mit  gescliwärzten  Noten. 

3.  Wird  in  der  durch  kleine  Noten  angedeuteten  Weise  abzuändern  sein. 

4.  Der  e  moU-Sextakkord  möchte  von  modernen  Ohren  wohl  lieber  mit  b  als  Terz- 
quartakkord  mit  unterdrückter  Tonika  gehört  werden;  doch  glaube  ich  aus  Gründen 
der  Stimmführung  im  Alt  ;m  h  festhalten  zu  müssen. 

5.  Text  im  Alt  einsilbig:  »sclilan«  statt  »schlagen«. 
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Das  andere  Tanzlied  1622:  XXXVI.  ist  an  und  für  sich  auch  ganz 
regelmäßig  gebaut :  8:4:8  mit  der  genauen  Tripelvariation ;  doch  wird 
hier  die  Symmetrie  etwas  beeinträchtigt  durch  die  kleinen  fa-la-Ia-lvehr- 
reimanhänge,  die  in  den  drei  Teilen  ganz  verschiedene  Ausdehnung  haben: 
dem  ersten  Teile  sind  nur  2  Takte  angehängt,  dem  viertaktigen  zweiten 
dagegen  4  und  dem  achttaktigen  dritten  8  Takte.  In  der  Gesamtwirkung  ist 
das  Stück  nicht  minder  frisch  und  w' ohlgelungen  als  das  vorher  besprochene. 

Textlich  in  dieselbe  Gruppe  der  Kehrreimlieder  (wie  1622:  XXXVI.) 
gehört  die  Gaillarde  1622:. XXXIX.  mit  ihrem  »Fa-la-la«,  »Rundadinella« 
und  »Juch-hoscha  holla«.     Wie   die  3  Gaillarden  überhaupt  als  weniger 
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gelungen  zu  bezeichnen  sind,  trotzdem  man  erwarten  sollte,  daß  der 
Meister  gerade  auf  die  Vertonung  der  eigenen  Dichtungen  besonders  viel 
Liebe  verwandt  hätte,  so  ist  auch  diesem  Stücke  gegenüber  nicht  viel 
Lobendes  zu  erwähnen;  es  ist  vierstimmig  durchweg  homophon  gesetzt, 
dürfte  aber  durch  die  Art  und  Weise,  wie  Text  und  Kehrreim  abwechseln, 
doch  zu  einigen  Bemerkungen  Anlaß  geben;  ich  teile  darum  die  Cantiis- 
stimme  im  folgenden  mit: 

1622.  XXXIX.  (Cantus.) 
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Das  Stück  ist  nicht  ganz  leicht  zu  fassen;  doch  ist  aus  meiner  auf 
den  harmonischen  Aufbau  gestützten  Gliederung  der  Unterschied  in  der 
Vertonung  der  Kehrreime  dem  letztbesprochenen  Stück  gegenüber  genau 
zu  ersehen:  mit  der  einzigen  Ausnahme  des  vor  der  Wiederholung  des 
Vordersatzes  als  Anhang  zum  Halbsatzschlußglied  eingeschobenen  Fa-Ia, 
vertont  Schultz   die  textlichen  Kehrreimanhänge   nicht  —  wie  in  1622: 
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XXXVI.  —  als  »Anhänge«,  sondern  als  vollgültige  —  wenn  auch  nicht 
stets  vollwertig  ausgeschriebene  —  Nachsätze,  im  Gegensatz  zu  den  die 
Vordersätze  bildenden  eigentlichen  Textzeilen. 

Die  beiden  anderen  Gaillarden  haben  keinen  Kehrreim  und  sind  darum 
viel  regelmäßiger  geraten ;  1622 :  XLV.  besteht  aus  drei  Sätzen  8:8:4, 
die  dadurch  recht  monoton  wirken,  daß  in  ihnen  der  in  allen  drei  Gaillarden 

angewandte  Rhythmus  J  J  '  I  J  J  J  J  'I  ununterbrochen  festgehalten 
wird;  schon  in  der  obenbesprochenen  Gaillarde  war  dieser  Rhythmus 
reichlich  vertreten,  doch  wirkt  er  dort  nicht  so  aufdringlich,  da  er  durch 
die  kleinen  Fa-la-Motive  immer  wieder  unterbrochen  wird;  interessant  ist 
der  Schluß  des  in  ziemlich  reinem  Dorisch  beginnenden  Stückes  XLV., 
der  mit  seiner  dem  Quartsextakkord  vorangehenden  Mollsubdominante 
wohl  einige  hundert  Jahre  später  geschrieben  sein  könnte.  Ich  teile  die 
—  nicht  an  und  für  sich  —  wohl  aber  unter  Schultz'  Werken  überraschend 
modern  klingende  Wendung  mit: 
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Die  letzte  der  drei  Gaillarden  (1622:  LI.)  ist  musikalisch  noch  weniger 
bedeutend  als  die  beiden  anderen;  sie  ist  fünf  stimmig  und  wie  ihre  beiden 
Schwestern  dreiteilig,  doch  in  der  merkwürdigen  Ordnung  8:7:9;  der 
zweite  Teil  durch  Unterdrückung  des  ersten  leichten  Taktes  (5)  des  Nach- 
satzes und  der  dritte  durch  einen  Stillstand  auf  der  Penidtima  (7  a)  ent- 
standen. 

Als  nur  in  losem  Zusammenhang  mit  diesen  eigentlichen  Tanzliedern 
stehend  sind  »die  heiteren,  leicht  tändelnden,  im  schlichten  Satz  Note 
gegen  Note  gehaltenen  mehr  volksmäßigen  Liedchen« ')  zu  betrachten,  die 
mehr  den  Villanellen  als  den  Madrigalen  zugehörig  ihren  Ursprung  aus 
dem  eigentlichen  Tanzlied  nicht  verleugnen.  Ein  derartiges  dreistimmiges 
Liedchen  findet  sich  mit  der  Bezeichnung  »Madrigal«  im  »Lüstgarte« 
1622:  XXVIII: 


1)  Riemaun,  Handbucli  der  Musikgeschichte  II.  1  (Leipzig  1907),  S.  391. 
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XXVIII.  Madrigal  ä  3. 
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ein  ganz  reizendes  Stückchen,  das  jedoch  nach  dem  obigen  Kieraann'schen 
Zitat  den  Namen  > Madrigal«  sehr  mit  Unrecht  trägt;  in  seinem  ganz 
einfachen  Bau  (2  Stollen  und  1  Abgesang)  ist  es  ein  äußerst  gelungener 
Vertreter  jener  liebenswürdigen  Gattung,  die  die  Zeit  mit  so  großer  Vor- 
liebe gepflegt  und  mit  den  verschiedensten  Namen,  wie  »Gassenliäuerlin«, 
»Reuterliedlein«  u.  a.,  versehen  hat,  und  die  auch  das  moderne  Ohr  ge- 
rade durch  ihre  einfache  Anspruchslosigkeit  noch  zu  fesseln  vermag. 

Alle  übrigen  Vokalsätze  des  »Lüstgartes«  Avenden  den  durchimitie- 
renden a-cappella-Sü\  mit  einem  teils  melir,  teils  minder  großen  Aufwand 
von  künstlichen  Mitteln  an. 

Die  Bezeichnung  »Madrigal«,  mit  der  die  meisten  dieser  Stücke  be- 
zeichnet sind,  hat  nicht  viel  zu  bedeuten;  denn  wollte  man  nach  den 
unter  diesem  Titel  vereinigten  Stücken  den  Begriff  »Madrigal«,  wie  er 
Schultz  vorgeschwebt  hätte,  bestimmen,  so  käme  man  auf  die  sehr  weite 
Definition  von  »mehrstimmigen  unbegleiteten  Gesangskompositionen  im 
durchimitierenden  Stil«,   der  allenfalls  noch  das  Attribut   >mehrgliedrig« 


1)  In  diesem  Takt  sind  die  Eruiedriguugszeichen  des  vorhergehenden  Taktes  wohl 
als  weitergcltcnd  aiizusehcu. 
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hinzugefügt  werden  könnte;  und  daß  die  Bezeichnung  auf  die  vertonten 
Texte  nicht  bezogen  werden  darf,  versteht  sich  ja  bei  deutschen  Gedichten 
aus  dem  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts  ganz  von  selbst. 

In  den  vier  zweistimmigen  Madrigalen  (1622:  IX — XII.)  tritt  die 
Imitationstechnik  so  sehr  in  den  Vordergrund,  daß  diese  Stücke  zum 
Teil  ganz  das  A-Ussehen  der  oben  besprochenen  freien  Instrumentalsätze 
bekommen;  1622:  IX.  und  X.  sind  den  *Fuga*  überschriebenen  Kanons, 
XI.  und  XII.  der  Phantasie  1622:  VII.  nahe  verwandt. 

1622:  X.  >Ich  und  Du  /  seind  die  allerschönsten  zwu«  ist  in  einer  Art 
von  »wörtlicher«  Vertonung  des  Textes,  auf  die  ich  im  folgenden  Kapitel 
noch  näher  einzugehen  habe,  zweistimmig;  außer  dieser  Äußerlichkeit 
bietet  es  jedoch  keinerlei  engeren  Zusammenhang  zwischen  Vv^ort  und 
Ton,  sodaß  es  seiner  ganzen  Struktur  nach  eigentlich  eher  die  Über- 
schrift -»Fuga  in  homopJ/0}iia*  als  »Madrigal«  verdiente;  denn  fast  durch- 
weg ist  es  streng  kanonisch  gearbeitet  und  trägt  auch  in  der  Thematik 
mehr  Fugen-  (bzw.  Kanon-)  als  Liedcharakter,  was  schon  das  kleine 
Bruchstück  des  Anfangs  zu  zeigen  geeignet  sein  dürfte: 


X.  Madrigal. 
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Dem  Liedcharakter  bedeutend  näher  kommt  das  Madrigal  1622:  IX: 
»Die  Brünnlein,  die  da  fließen«,  trotzdem  die  weitaus  größere  Hälfte 
desselben  streng  kanonisch  gearbeitet  ist;  zwei  Faktoren  jedoch  bewirken 
diese  Annäherung  an  das  eigentliche  Lied:  einerseits  die  deutlich  aus- 
gesprochene —  wenn  auch  nicht  äußerlich  markierte  —  Gliederung  in 
zwei  Teile,  andererseits  die  engere  Anlehnung  an  den  Text. 

Während  die  bei  1622:  X.  besprochene  Art  der  »wörtlichen«  Ver- 
tonung als  reine  Äußerlichkeit  anzusehen  ist,  so  steht  die  im  folgenden 
zu  besprechende  als  Kunstmittel  entschieden  höher;  sie  haftet  auch  noch 
am  Äußerlichen,  zeugt  kaum  mehr  von  tieferem  Eindringen  in  den  In- 
halt des  Gedichtes,  als  jene,  ist  aber  darum  höher  einzuschätzen,  weil 
es  sich  bei  der  Umsetzung  eines  "Wortgedankens  in  einen  Tongedanken 
tatsächlich  um  einen  Denkprozeß  handelt. 

Die  beiden  Beispiele  mögen  verdeutlichen,  wie  das  eben  Gesagte  zu 
verstehen  ist: 

Beihefte  der  I.MG.  II,  12.  9 
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IX.  Madrigal  ä  2. 
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Die  bei  a)  und  b)  gebrauchten  Figuren  sind  dem  Komponisten  zweifel- 
los als  Übersetzung  der  Worte  in  die  Feder  gekommen  und  darum  als 
bewußt  angewandte  »Tonmalerei«  —  im  wörtlichsten,  primitivsten  Sinne 
des  Worts  —  anzusehen;  bei  b)  verläßt  Schultz  zur  Erhöhung  der  ton- 
malerischen Wirkung  den  kanonischen  Satz,  ein  Beweis  dafür,  daß  ihm 
in  diesem  Stücke  die  Imitation  l'ediglich  als  Mittel  dient,  das  er  an  Stellen, 
an  denen  es  nicht  angebracht  erscheint,  vorübergehend  aufzugeben  sich 
nicht  scheut. 

Die  beiden  —  ich  nenne  sie  der  Einfachheit  halber  —  Phantasie- 
madrigale 1622:  XI.  und  XII.  berühren  sich  mit  der  Phantasie  1622: 
VII.  darin,  daß  auch  sie,  wenigstens  in  ihren  ersten  Teilen,  kanonisch 
gearbeitet  sind;  wie  in  Nr.  VII.  beginnt  die  zweite  Stimme  mit  der  Imi- 
tation der  ersten  erst  dann,  wenn  diese  das  Thema  zu  Ende  gebracht 
hat,  bzw.  erst  nach  einem  kurzen  Zwischenspiel. 

In  1622:  XII.  >>Ade  meins  Hertzen  Krönelein«  setzt  die  zweite  Stimme 
in  demselben  Takt,  wie  die  erste,  mit  einem  freien  > Gegensatz«  ein,  der 
im  doppelten  Kontrapunkt  gearbeitet  ist,  so  daß  nach  einem  kleinen  aus 
dem  Motiv  c)  gebildeten  Zwischenspiel  die  erste  Stimme  das  in  der  zweiten 
Stimme  in  die  tiefere  Oktav  versetzt  auftretende  Thema  mit  der  Quint- 
beantwortung desselben  Gegensatzes  begleiten  kann;  vgl.  a)  und  b): 
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Während  diesem  Stücke  schärfer  gliedernde  Einschnitte  fehlen,  hat 
das  vorhergehende  1622:  XI:  »0  högster  Schatz,  Du  Edles  Blut«  eine 
ganz  ausgesprochene  formale  Physiognomie:  zwei  Stollen  und  einen  Ab- 
gesang.  Die  erste  Stimme  stellt  ein  achttaktiges  Thema  auf,  zu  dem 
sich  im  vierten  Takt  ein  freier  Kontrapunkt  der  zweiten  gesellt;  im  achten 
Takt  übernimmt  die  zweite  Stimme  die  Führung  mit  dem  Thema,  dessen 
achtem  Takt  nunmehr  noch  eine  viertaktige  Schlußbestätigung  angehängt 
ist;  der  Abgesang  beginnt  im  strengen  Kanon  im  Einklang,  der  nach 
der  Durchführung  eines  viertaktigen  Motivs  in  frei  kontrapunktierende 
Setzweise  übergeht;  auf  die  Worte  »Du  bist  mein  Freud  zu  aller  Zeit« 
geht  der  Komponist  in  den  Tripeltakt  über  —  auch  ein  Mittel  ton- 
malerischer Natur,  das  Schultz  in  den  geistlichen  Werken  sehr  gern  und 
häufig  anwendet  —  und  zwar  in  schlicht  homophonem  Satz,  den  er  auch 
beibehält,  wenn  er  auf  die  Worte  »ein  trost  in  meinem  Hertzen«  wieder 
in  den  geraden  Takt  zurückkehrt. 

Schon  eine  ganz  lebendige  formale  Gestalt,  wie  diese  knappe  Skizzie- 
rung des  Aufbaues  zeigen  mag!  Und  damit  bildet  dieses  Madrigal  das 
Bindeglied  von  den  noch  gar  zu  sehr  am  Instrumentalsatz  hangenden 
zu  den  reinen  a-cappella-Msidngalen,  deren  sich  im  »Lüstgarte«  7 
finden: 

XXVII.    ä,  3.     »Der  Liebste  mein  zu  dieser  stund.« 
XXIX.    ä  3.    »Mit  deiner  Zucht  hertzliebste  Frucht.« 

XXXVII.  ä  4.     »Elend  bringt  pein   dem  hertzen  mein.« 

XXXVIII.  ä  4.     »Bulschaft  schadt  neut,   macht  hurtig  leut.« 

XL VII.     a  4.     »Vor  zeiten  war  die  Tugend  von  jederman  geehrt.« 
XLVllI.     ä  5.     »Jch  bin  des  reichen  Bauern  Sohn.« 
LVII.     ä  6.     »Schwer  langweilig  ist  mir  mein  Zeit.« 

Allen  diesen  Stücken  gemeinsam  ist  die  kanonische  Einführung  der 
Stimmen;  und  zwar  imitieren  die  Stimmen  im  Einklang  (bzw.  Oktav)  in 
XXVII;  im  Wechsel  zwischen  Tonika  und  Unterquint  in  XXXVII, 
XL VIII  und  LVII;  im  Wechsel  zwischen  Tonika  und  Oberquint  in  den 
übrigen  XXIX,  XXXVIII,  XL VII  und  in  der  später  noch  einzeln  zu 
besprechenden,  nicht  als  »Madrigal«  bezeichneten  Nr.  LVIII. 

Im  allgemeinen  sind  die  Einführungsteile  der  Madrigale  gleich  ge- 
staltet, und  es  kann  darum  in  formaler  Hinsicht  auf  das  unten  voll- 
ständig mitgeteilte  Madrigal  1622:  XXXVIII.  als  Beispiel  verwiesen 
werden;  nur  bei  zweien  (XXVII.  und  XL VIII.)  gibt  die  Einführung  zu 
besonderen  Bemerkungen  Anlaß. 

Das  erste  von  beiden  ist  einer  rhythmischen  Eigentümlichkeit  wegen 
zu  erwähnen;  trotz  der  Notierung  des  ganzen  Stückes  in  geradem  Takt 
läßt  die  kanonische  Einführung  der  Stimmen  die  eigentliche  Dreizählig- 
keit  des  ersten  Teiles  unschwer  erkennen.    Es  handelt  sich  hier  um  den- 
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selben  interessanten  Fall,  wie  in  dem  von  Riemann  ^)  mitgeteilten  "11  ciel 
che  rado^  von  Jaques  Arcadelt  (1539j,  in  dem  sich  »der  Tripeltakt  zu 
Anfang  als  ganz  selbstverständlich  durch  den  Einsatz  der  beiden  Unter- 
stimmen ergibt<' ;  ganz  entschieden  ist  in  solchem  Falle  die  Kenntlich- 
machung dieses  Verhältnisses  durch  die  Notierung  dem  mechanischen 
Festhalten  an  der  C-Notierung  vorzuziehen;  in  diesem  Sinne  ist  auch 
meine  Wiedergabe  des  Anfanges  dieses  Stückes  notiert: 


XXVn.  Madrigal  ä  3. 
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1622 :  XL VIII.  ist  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen,  da  von  seinen  fünf 
Stimmen  nur  vier  kanonisch  bzw.  nur  drei  streng  kanonisch  eingeführt 
Averden,  während  der  Altns  ganz  frei  kontrapunktierend  geführt  ist. 

Die  beiden  Stücke  nehmen  auch  formal  eine  besondere  Stellung  ein, 
insofern  beide  weder  durch  Wiederholungszeichen  oder  Teilstriche,  noch 
durch  wesentliche  musikalische  Einschnitte  gegliedert  sind;  alle  übrigen 
mit  'Madrigal*  bezeichneten  Schul tz'schen  Chorlieder  dagegen  tragen  in 
formaler  Beziehung  ein  ganz  einheitliches  Gewand,  nämlich  die  schon  mehr- 
fach erwähnte  Form  von  zwei  Stollen  mit  einem  Abgesange.  Ein  weiteres 
Eingehen  auf  Einzelheiten  jedes  dieser  Lieder  würde  zu  weit  führen;  um 
von  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie  Schultz  die  Gattung  im  allgemeinen 
behandelt,  ein  Bild  zu  geben,  genügt  die  Mitteilung  eines  einzigen  dieser 

1)  Riemann,  Handbuch  der  Musikgeschichte  11.  1  (Leipzig  1907;.  S.  400. 
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Stücke,  da  er,  was  ich  schon  bei  den  Instrumentalstücken  nachweisen 
konnte,  es  liebt,  an  einer  einmal  aufgestellten  Form  festzuhalten. 

Als  Beispiel  für  die  ganze  Gruppe  wähle  ich  das  Madrigal  1622: 
XXXVIII.  »Bulschaft  schadt  neut,  macht  hurtig  leut«. 

Im  allgemeinen  gilt  von  diesen  Madrigalen  das,  Avas  Kretzschmar ^j 
von  den  Gesängen  der  Musica  boccareccia  J.  H.  Schein's  sagt,  daß  sie 
nämlich  »weit  mehr  motivisches  Material  verbrauchen,  als  es  das  Lied 
verträgt«;  und  dies  ist  wohl  auch  ein  hervorstechender  Zug  des  mit- 
geteilten Madrigals.  Auch  darin  gleichen  Schultz'  Lieder  den  Schein'schen, 
daß  sie  vom  Wesen  des  Liedes  »die  Wiederholung  sämtlicher  Strophen 
auf  den  Satz  der  ersten«  2)  beibehalten. 

Ganz  anders  als  die  Stücke  der  Musica  boccareccia  verhält  sich  jedoch 
das  mitgeteilte  Schultz'sche  Stück  gegenüber  der  Unterteilung  innerhalb 
der  großen  Abschnitte: 

XXXVIII.  Madrigal  a  4. 
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1)  H.  Kretzschmar,  Geschichte  des  (neuen)  deutschen  Liedes  (Leipzig  1911),  S.  12. 

2)  Kretzschmar,  a.  a.  O. 
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bei  Schein  ein  —  um  mit  Kretzschmar's  Worten  zu  reden  —  »Verzichten 
auf  Wiederholung,  Sequenz,  Symmetrie  und  alle  sonstigen  Liedmittel  in 
einem  Grade,  der  der  Natur  der  Sache  ebenso  widerspricht,  wie  der 
Praxis  des  deutschen  Chorliedes«,  in  dem  Schultz'schen  Stücke  eine  sich 
streng  an  die  Dichtung  anlehnende  Unterteilung  der  großen  Sätze.  So 
beginnt  im  ersten  Teile  mit  der  neuen  Textzeile 

»gut  Sitten  hübsche  gberden  /« 

auch  musikalisch  ein  von  dem  Vorhergehenden  durch  die  ausgesprochene 
Kadenz  geschiedenes  Neues;  ebenso  ist  der  Abgesang  dem  Texte  nach 
in  drei  Abschnitte  geteilt:  der  erste  Einschnitt  ist  auch  hier  wieder  auf 
harmonischem  Wege  —  durch  den  als  Trugschluß  wirkenden  Eintritt 
des  Sextakkordes  fis-a-d  —  hergestellt,  während  der  zweite  durch  den 
Eintritt  des  auch  hier  in  Anlehnung  an  das  Wort  »Lob«  hervorgerufenen 
Taktwechsels  und  den  gleichzeitig  damit  eintretenden  Übergang  in  den 
schlichten  Satz  Note  gegen  Note  deutlich  wird.  Durch  mehr  auf  rhyth- 
mischem Gebiete  liegende  Mittel  wird  im  vorletzten  Abschnitte  noch  ein 
Einschnitt  zweiter  Ordnung  hervorgerufen;  die  Zeile 

»vnd  vmb  den  Kopff  hübsch  gleisse« 
wird  von  der  vorhergehenden  noch  besonders  abgetrennt  durch  im  Cantus 
und  Tenor  eingeschobene  Pausen. 

Das  Stück  in  seiner  Gesamtheit  braucht  den  Vergleich  mit  anderen 
zeitgenössischen  Erzeugnissen  derselben  Art  keineswegs  zu  scheuen,  und 
räumt  seinem  Schöpfer  den  gebührenden  Platz  unter  seinen  Zeitgenossen 
ein,  als  Vertreter  des  zu  seiner  Zeit  immer  mehr  in  Vergessenheit  ge- 
ratenden, fast  schon  als  veraltet  angesehenen,  reinen  a-cappellaSiil?,: 
auch  hier  wird  den  Hörer,  wie  in  so  manchen  anderen  der  mitgeteilten 
Stücke,  der  deutlich  zutage  tretende  Sinn  Schultz'  für  äußerste  Ein- 
fachheit der  Mittel  und  der  mit  diesen  hervorgerufenen  Wirkungen  für 
den  Meister  einnehmen. 

Nicht  als  »Madrigal«  hat  Schultz  die  drei  zusammengehörigen  Num- 
mern 1622:  LIV— LVI,  und  die  vorletzte  Nummer  LVIII  des  »Lüst- 
gartes«  bezeichnet:  wenn  die  in  den  eben  besprochenen  Madrigalen  an- 
gewandte a-cappella-Hec\\xnk  in  den  zwanziger  Jahren  schon  etwas  als  ver- 
altet angesehen  worden  sein  mag,  so  ist  der  Standpunkt,  den  der  Meister 
als  Verfasser  der  in  Nummer  LIV — LVI  abgedruckten,  ein  Stück  bilden- 
den großen  Gesangskomposition  einnimmt,  noch  mit  viel  größerer  Be- 
rechtigung als  antiquiert  zu  bezeichnen.  In  vorhaslerische  Zeiten  scheint 
Schultz  seine  Zeitgenossen  zurückführen  zu  wollen  mit  diesem  sieben- 
strophigen  durchkomponierten  Chorliede,  das  durch  das  strenge  Festhalten 
an  einem  Cantus  Firmus  trotz  seiner  großen  Ausdehnung  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  wird. 
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Als  erster  bringt  der  Tenor  I.  den  Cantus  Firmus: 


LIV— LVI. 

Cantus  firmuB. 


nie  p^    ijf. 


1S-- 


t=X- 


^ 


g^ 


Hertz  -  lieh     tut    mich  er   -    fre  -  wen      die    frö 


lieh    Som-mer  -  Mit/ 


^^^i).rr)g^ 


*S 


wen  /  der   Mey    viel 


geit  / 


Die    Lerch      tut    eich     her 


schwin-gen  /  Mit 

4 


ih   -   rem    hei  -  len  Schall  / 


il^^l?^^^^^fei 


Lieb 


glein     sin    -    gen  /  Vo  -  raus    Frau    Nach  -  ti   -    gall. 

Der  Cantus  ist  ohne  jede  Anlehnung  an  die  Melodie')  des  im  XVI. 
und  X.YIL  Jahrhundert  wohlbekannten  Mailieds  frei  erfunden  und  zwar 
in  einem  Rhythmus,  den  Schultz  sehr  gerne  anwendet *''),  und  der  nichts 
weniger  als  gerade  für  dieses  Gedicht  passend  genannt  werden   kann. 

Sämtlichen  7  Versen  des  Gediclites  hat  Schultz  verschiedene  Fassungen 
gegeben  und  zwar  hat  er  den  immer  wiederkehrenden  Cantus  Firmiis 
dadurch  etwas  interessant  gestaltet,  daß  er  ihn  in  den  verschiedenen 
Versen  in  verschiedenen  Stimmen  auftreten  läßt,  während  die  übrigen 
6  Stimmen  ihn  teils  homophon,  teils  polyphon  umspielen.  Der  Cantus 
Firmus  durchläuft  die  Stimmen  in  der  Ordnung: 


1.  Tenor  I. 

2.  Cantus  I. 

3.  Bass 

4.  Tenor  JI. 


5.   Cantus  II. 
fj.  Bass 
7.   Tenor  I. 


Auch  darin  ist  ein  altcrtümelnder  Zug  zu  sehen,  daß  gerade  im  ersten 
und  letzten  Vers  der  Cantus  Firmus  im  Tenor  I.  liegt;  eine  derartige 
Bevorzugung  des  Tenor  entspricht  ganz  der  Stellung,  die  er  in  früheren 
Zeit(!n  inne  gehabt  hatte. 

Daß  Schultz  dieses  Stück  oder  besser  gesagt  diesen  Zyklus  nicht  mit 
»Madrigal«  be/eichnet  hat,  will  schon  aus  dem  wenigen  darüber  mit- 
geteilten gewiß  ohne  weiteres  einleuchten;  w(!niger  verständlich  ist  jedoch 
diese  Umgehung  der  Bezeichnung  bei  dem  letzten  !*)  an  dieser  Stelle  zu 
besprechenden  Stücke  des  >Lüstgartcs«  TiVlTT. 

1)  V^l.  y.  M.  Böhme,  Altdcutsclics  Iäcdcrb\ich  (Leipzig  1877),  Nr.  142.  Sommer- 
licd,  S.  238. 

2)  V(/l.  z.  U.  1(;22:  XXVIII,  auf  Seite  127  f. 

8,  ])ic  drei  lateiiiisclien  Motetten  1(122:  Xlll,  XXX,  LH  und  die  von  mir  aU 
deutsche   KnHUiilmotctte   bezeichnete  Schlußnuramcr  des    >I-Ü8tgartc8«    LIX  bespreche 
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Nicht  ausgeschlossen  jedoch  ist  es,  daß  die  auch  in  diesem  Stücke 
stark  hervortretende  Bevorzugung  einer  einzelnen  Stimme  —  auch  hier 
wieder  des  Tenor  I.  —  den  Meister  veranlaßt  hat.  das  Stück  aus  der 
Reihe  der  Madrigale  auszuschließen. 

Die  Einführung  der  7  Stimmen  (2  C.  2  A.  2  7.  1  B.)  geschieht  ganz 
in  der  den  Madrigalen  eigenen  Art,  nur  mit  dem  einen  Unterschiede, 
daß  der  Tenor  I.  drei  Takte  nach  dem  Einsatz  der  letzten  der  übrigen 
t>  Stimmen  das  Thema  in  der  Vergrößerung  bringt  und  dadurch  klang- 
lich —  ich  möchte  fast  sagen  —  Cantus  i7/7^i«.s'-Charakter  erhält ;  nach- 
dem diese  Stimme  das  vergrößerte  Thema  zu  Ende  geführt,  bringt  sie 
es  in  seinen  eigentlichen  Werten  und  nach  einem  längeren  Zwischenspiel 
in  der  Verkleinerung: 

1622:    LYin.   Nachtwache.    [Te-nar.) 

1  Hort. jhr   Her  -  ren      last      euch    sa    -   gen       die 


•    "  oVl^     ■  ■       -      1 


1 


1 — r 


-9 — 


u 


Klock   hat     neu  -   ne       ge  -  schla 


-    gen 


i2: 


->ö- 


*  r  • 


I    f^  I  T 


'  Iffi 


^ 


^^TT^"^P  I '\^ '  ^,pi 


«5ii: 


i==PF 


Der  Text  dieses  Stückes  ist  der  altbekannte  Nachtwächterruf  der  in 
der  von  Schultz  gegebenen  Fassung  nicht  anders  denn  als  beabsichtigter 
Scherz  verstanden  werden  kann :  dem  Abendstundenruf  stellt  er  ein  Stück 
eines  Frühstundenrufes  entgegen,  das  er  auch  musikahsch  durch  Takt- 
wechsel zu  jenem  in  Gegensatz  setzt: 

»Hort  jhr  Herreu  last  euch  sagen  / 

Die  Klock  hat  ueune  geschlagen  / 

wart  ewr  fewr  vnd  licht 

daß  eurem  uachbarn  kein  schad  geschieht 
der  Tag  vertreibt  die  tinster  Nacht 
steht  auff  jhi-  Herreu  seit  munter  uud  wacht 
vnd  lobet  den  Herren.* 

Für  die  Annahme,  daß  es  sich  um  einen  musikalischen  Scherz  handelt, 
spricht  auch  die  ganz  merkwürdig  solistische  Behandlung  des  Tenor  IL 
den  man  fast  dahin  verstehen  möchte,  daß  in  dieser  Stimme  der  Nacht- 
wächter selbst   auftreten   sollte;    dieser  Stimme  allein  nämlich   gibt   der 

ich  im  uächsteu  Kapit^.  im  Zusammeuhang  mit   den  ilbrigeu   geistlichen  Gesauitskom- 
positioneu. 
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Meister  zwischen  den  einzelnen  Zeilen  des  Rufes  ganz  drastisch  wirkende 
Zwischenrufe  »hu,  hu«  : 

LVni.     Tenor  II. 
3 


iteE5F^ 


i  r  *  ^'  t^u^Esss^^ 


X 


Hort  jhr  Her-ren  last  euch  sa  -  gen  hu  hu  hu  hu  hu  hu  hu    hu 

sei  es  nun,  daß  er  damit  auf  die  Kälte  einer  Dannenberger  Winternacht 
anspielen,  sei  es,  daß  er  dem  solistisch  auftretenden  Nachtwächter  ähn- 
liche Gefühle  des  Unbehagens  unterschieben  wollte,  w'ie  Wagner  seinem 
Meistersinger-Nachtwächter. 

So  wird  man  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  dieses  Stück  als  Ge- 
legenheitskomposition —  vielleicht  als  Hochzeitsscherz  —  ansieht;  daß 
solche  Stücke  in  größere  Sammlungen  aufgenommen  wurden,  ist  ja  ein 
der  Zeit  wohl  vertrauter  Brauch ;  war  dies  doch  die  einzige  Möglichkeit, 
derartige  gelungene  Stücke  vor  dem  gänzlichen  Untergange  zu  bewahren. 

Nachdem  ich  damit  die  Besprechung  der  deutschen  weltlichen  Lieder 
nach  der  musikalischen  Seite  hin  beendet  habe,  füge  ich  vor  der  Be- 
handlung der  geistlichen  Gesangskompositionen  einen  kleinen  Abschnitt 
über  die  Texte  der  weltlichen  Lieder  ein. 

Bei  der  Behandlung  der  Texte,  die  den  Vokalkompositionen  des  XVI. 
und  XVn.  Jahrhunderts  zugrunde  liegen,  drängt  sich  zunächst  die  Frage 
danach  auf,  wie  weit  die  Komponisten  fremde  Texte  (bzw.  bekannte  ^'olks- 
lieder)  neu  vertonen  und  wie  weit  sie  sich  die  Texte  zu  ihren  Komposi- 
tionen eigenhändig  anfertigen;  Hasler,  Jeep,  Demant i),  Schein  u.  a.  haben 
ein  gut  Teil  eigener  Dichtungen  vertont;  so  lag  es  auch  von  vornherein 
nahe,  beim  Eindringen  in  die  Schultz'schen  Werke  nach  dieser  Richtung 
hin  besondere  Aufmerksamkeit  walten  zu  lassen;  und  in  der  Tat  lassen 
sich  auch  im  >Lüstgarte<  eine  ganze  Anzahl  von  Texten  nachweisen,  die 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  als  eigene  Dichtungen  angesehen  werden 
können;  bei  anderen  ist  Schultz'  Autorschaft  durch  die  Unterschrift 
J.  S.  L.   [=  Johannes  Schiiltx.  Lunehwgensis]  beglaubigt. 

Ein  für  allemal  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  sich  die  Bezeichnung 
»Madrigal«  nur  auf  die  musikalische  Form  bezieht;  daß  sie  auch  auf 
die  poetische  Form  bezogen  werden  dürfte,  ist  darum  ganz  ausgeschlossen, 
weil  die  Anfänge  einer  deutschen  Madrigalendichtung  nicht  über  1653, 
das  Jahr,  in  dem  Caspar  Ziegler's  Schrift 2)  »von  den  Madrigalen,  einer 
schönen  und  zur  Musik  bequemsten  Art  Verse«  zu  Leipzig  erschienen 
ist,  zurückreichen. 


1)  Vgl.  R.  Kade,  Cliristophorus  Demantius  in  V.  f.  M.  VI.  (1890;,  S.  469  flf. 

2)  Vgl.  Spitta,  a.  a.  O.  S.  39. 
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Ich  gebe  im  folgenden  zunächst  die  Liederanfänge,  um  hernach  zur 
Besprechung  der  Quellen,  aus  denen  Schultz  geschöpft  hat,  überzugehen: 

45.  Ach,   ach,  groß  Schmerz  vnd  peiu 

51.   Ach  Fräwlein  schon 

12.   Ade  meins  Hertzen  krönelein 

38.  Bulschaft  schadt  neut 

27.  Der  Liebste  mein  zu   dieser  stund 
9.  Die  Brünlein   die   da  fliessen 

40.  Einsmahls  ein  Megdlein 

36.  Ein  Tochter  bat  jhr  Mutter  schon 

37.  Elend  bringt  pein 

39.  Gahr  trew  auffrichtig  friedesam 

[Akrostichon:   Gertrud.) 
54/56.  Hertzlich  tut  mich  erfrewen 

58.   Hort  jhr  Herren  last  euch  sagen 
48.   Jch  bin  des  Reichen  Bawren  Sohn 

10.  Jch  vnd   du  /   seint  die  allerschonsten  zwu 

28.  Mein  Hertz  nach  Gottes  willen 

[Akrostichon:  Maria.) 

29.  Mit  deiner  zucht  Hertzliebste  Frucht 

11.  0  högster  Schatz   du  Edles  blut 

57.   Schwer  langweilig  ist  mir  mein  zeit 
47.   Vor  Zeiten  war  die  Tugend. 

Was  nun  die  Quellen  betrifft,  aus  denen  Schultz  seine  Texte  schöpft, 
so  fällt  eine  ganz  besonders  ins  Auge: 

XXX  Newer  Lieblicher  Galliardt:  |  mit  schönen  lustigen  Tex[-ten,  .  .| 
.  .  mit  Vier  Stimmen  j  componirt  vnd  puhlicirt  \  Von  |  Nicoiao  Rosthio,  \ 
F.  S.  Cappelmeister  zu  |  Altenburg.  |  Der  Erste  Theil.  |  Tenor.  \\  MDXCIII  i 
(Am  Ende  des  Eegisters:)  Gedruckt  zu  Erfurdt,  durch  |  Georgium  Bawmann 

den  Eltern,  .  .  .  [ 

und 

.  .  .  Der  Ander  Theil  j  Newer  Liebliecher  |  Galliardt:  |  .  .  Erfurdt  [1594.] 
Hrzgl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel:   vollst,  in  4  Stb.  (Sig.:  1.  4.  5.  Mus.  4V 

Das  Wolfenbütteler  Exemplar  dieser  beiden  Sammlungen,  für  deren 
Beliebtheit  eine  1597  veranstaltete  zweite  Auflage  wenigstens  des  1.  Teiles 
spricht,  kann  wohl  aus  dem  Notenschatze  des  Dannenberger  Schlosses 
nach  dort  gekommen,  und  damit  das  Exemplar  sein,  aus  dem  Schultz 
das  "Werk  kennen  gelernt  hat;  doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle,  die  Tatsache 
ist  nicht  in  Zweifel  zu  setzen,  daß  Schultz  das  Werk  gekannt  hat,  sehr 
genau  gekannt  hat;  denn  die  folgende  Aufstellung  der  sowohl  bei  Rosth, 
als  auch  bei  Schultz  vorkommenden  Texte,  läßt  die  Annahme  zufälliger 
Übereinstimmung  wohl  nicht  zu. 

Im  »ersten  Teil*  der  Rosth'schen  Gaillarden  finden  sich: 

1.  0  höchster  Schatz,  du  edles  Blut  (Seh.  11.) 

2.  Der  Liebste  mein  zu  dieser  Stund  (Seh.  27.) 
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8.  Ade  meins  Hertzen  Krönelein  (Seh.  12.) 

10.  Jch  vnd  Du  (Seh.  10.) 

12.  Mein  Hertz  nach  Gottes  Willen  (Seh.  28.) 
18.  Einß  mahlß  ein  Megdlein ')  (Seh.  40.) 

im  » andern <    Teil: 

8.   Ein  Dochter  bath  jhre  Mutter  schon.   (Seh.  36.) 

11.  Hertzlich  thut  mich  erfrewen.   (Seh.  54/56.) 

Das  letzte  der  aufgezählten  Lieder  gehört  zu  den  beliebtesten  der 
Zeit;  ungezählte  Vertonungen,  auch  eine  geistliche  Umdichtung^)  hat  es 
erlebt;  Hoffmann  von  Fallersleben^j  druckt  es  in  seinen  Gesellschafts- 
liedern ab,  und  auch  Uhland  teilt  es  in  seinen  »Alten  hoch-  und  nieder- 
deutschen Volksliedern«  mit,  allerdings  ohne  Schultz  unter  den  Quellen 
mit  anzuführen.  Daß  jedoch  Uhland,  der  bekanntlich  selbst  in  Wolfen- 
büttel gewesen  war,  das  Schultz'sche  AVerk  gesehen  hat,  geht  daraus 
hervor,  daß  er  dieses  bei  einem  anderen  Volkslied  unter  den  Quellen 
anführt. 

Es  ist  dies  das  von  ihm  unter  dem  Titel  Jungbrunnen«'*)  mit  6  an- 
deren, nach  Böhme  ^)  nicht  dazu  gehörenden  Versen  abgedruckte  Lied 

»Die  Brünlein,   die  da  fliessen 
Die  sol  man  trineken  .  .  . « 

Ebenfalls  als  Gemeingut  der  Zeit  anzusehen  sind  die  beiden  in  un- 
gezählten Vertonungen  erhaltenen  Lieder 

»Schwer  langweilig  ist  mir  mein  Zeit« 
und 

»Elend  bringt  pein  .  .  .« 

Beide  —  wie  auch  das  von  Rosth  übernommene  Lied  »0  höchster 
Schatz  .  .  .<  sind  in  G.  Forster's  »Frische  Teutsche  Liedlein  1540«  abge- 
druckt^), und  finden  sich  beide  zusammen  z.  B.  auch  in  Leonhard  Lechner's 
»Newe  Teutsche  Lieder«  (Nürnberg  1577). 

Auch  den  Nachtwächterstundenruf,  der  dem  musikalischen  Scherz 
1622:  LVIII  als  Text  zugrunde  liegt,  mag  Schultz  aus  mündlicher 
Überlieferung  übernommen  haben;  ich  habe  darum  um  so  weniger  Be- 
denken getragen,  der  allgemeinen  Ordnung  zuwider  die  an  diesen  Text 
sich  knüpfenden  Bemerkungen  in  die  musikalische  Analyse  des  Stücks 
miteinzuflechten ''). 


1)  Bei  Schultz  sechs  zeilig;  drei  statt  der  üblichen  zwei  Reimpaare. 

2)  Vgl.  F.  M.  Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch  .  .  .  S.  238. 

3)  HofiFmaun  von  Fallerslebeu,  a.  a.  O.  Nr.  160. 

4)  Uhland,  a.  a.  O.  Nr.  29. 
5;  a.  a.  O.  S.  230. 

6)  Vgl.  den  Neudruck  von  E.  Marriage  (Halle  1903),  S.  221. 
Dort  a\ich  über  Uradichtungen  von  >  Schwer  langweilig  ...» 

7)  Vgl.  S.  141  f. 
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Von  den  übrigen  sieben  Texten  sind  drei  durch  die  Unterschrift  J.  S.  L. 
als  eigene  Dichtungen  des  Komponisten  beglaubigt 

»Ach,   ach,   groß  Schmerz  vnd  pein  .  .  .« 
»Ach  Fräwlein  schon  .  .  .« 
» Gahr  trew  auffrichtig  friedesam  .  .  . « 
{Akrostichon :  Gertrud.) ; 

ganz  auffallend  treten  bei  den  beiden  ersten  zwei  Eigenheiten  der  Schultz'- 
schen  poetischen  Ader  zutage:  die  Vorliebe  für  Eeimhäufungen  und  die 
für  Binnenreime ;  in  demselben  sogar  für  das  beginnende  XVII.  Jahr- 
hundert ungewohnten  Übermaß  drängen  sich  diese  beiden  Eigenschaften 
zweien  von  den  vier  Texten  auf,  die  ich  bislang  in  anderen  Sammlungen 
noch  nicht  habe  linden  können: 

»Bulschaft  schadt  neut  .  .  .« 
und 

»Mit  deiner  Zucht  hertzliebste  Frucht  .  .  .«; 

darum  möchte  ich  auch  für  diese  beiden  Lieder  Schultz'  Autorschaft  zum 
mindesten  als  möglich  hinstellen. 

»Vor  Zeiten  war  die  tugend  von  jedermann  geehrt«, 
ein  Lied,  das  inhaltlich  zu  Schultz'  ganzer  in  seinen  Liedern  ausgesprochenen 
Lebensanschauung  vorzüglich  paßte,  ist  in  der  Hildebrand-  oder  aufgelösten 
Nibelungenstrophe  gedichtet;  zwei  von  den  aus  ßosth's  Sammlung  über- 
nommenen Texten  in  derselben  Strophe  sind  von  dem  Komponisten  mit 
auffallend  großer  Liebe  vertont,  eine  Tatsache,  aus  der  sich  der  Schluß 
ziehen  läßt,  daß  diese  Strophe  dem  Meister  als  zur  Vertonung  ganz  be- 
sonders brauchbar  gedünkt  haben  mag;  und  was  wäre  dann  schKeßlich 
weniger  verwunderlich,  'als  daß  Schultz  sich  in  dieser  Reimweise  auch 
einmal  selbst  versucht  hätte;  das  Ergebnis  dieses  Versuchs  würde  dann 
eben  in  dem  Liede 

»Vor  Zeiten   war  die  tugend  .  .  .« 
zu  finden  sein. 

Ein  derb-komisches  Intermezzo  ist   das  einstrophige    1622:  XL VIII, 

bei  dessen  Vertonung  allerdings  Schultz'  heitere  Muse  vollständig  versagt: 

>Jch  bin  des  Reichen  Bawren   Sohn  / 

der  da  wont  für  dem  holtze  / 

vnd  halie  glatte  Stieffein   an  / 

die  seint  geschmiert  mit  Schmoltze  / 

Vnd  kann  auff  die  Lauta  geschmeissa  vnd  geschrieba  / 
vnd  solt  ich  auff  die  banka  geschlaffa  / 
Das  solt  mir  warlich  reuha. « 

Man  möchte  sich  versucht  fühlen,  für  solch  holperige  Verse  den  Kom- 
ponisten selbst  verantwortlich  zu  machen,  doch  ist  nach  der  sprachlichen 
Form  ein  Niederdeutscher  als  Verfasser  fraglich. 

Beihefte  der  I.M.G.  II,  12.  j^q 
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Die  über  die  vier  letzterwähnten  GedicLte  ausgesprochenen  Ver- 
mutungen werden  wohl  stets  solche  bleiben  müssen,  da  die  Unterschrift 
J.  8.  L. ,  der  einzige  zuverlässige  Beweis  von  Schultz'  Autorschaft,  bei 
allen  vier  Stücken  fehlt. 

Die  Texte  gehören  im  allgemeinen  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen,  die 
dem  eigentlichen  Volksliede  zuzuzählen  sind,  der  aus  der  Mischung  von 
Elementen  des  Kunstliedes  mit  solchen  des  Volksliedes  entstandenen 
Gattung  des  »Gesellschaftsliedes-  an:  und  wenn  Waldberg'si)  Urteil  über 
die  -  Dichter V  der  Zeit,  daß  sie  nämlich  -ihre  Lieder  aus  Bruchstücken 
älterer  zusammenflickten«,  auf  einen  paßt,  so  ist  es  der  Dichterkomponist 
Johannes  Schultz. 

Das  quantitierende  Gesetz  wendet  Schultz  meist  richtig  an;  in  der 
Sammlung  1645  artet  seine  Dichtung  schließlich  in  reine  Silbenzählung 
aus.  In  metrischer  Beziehung  liebt  er  die  Abwechslung;  so  finden  sich 
unter  den  von  ihm  teils  ausgewählten,  teils  selbstgedichteten  Texten  Ver- 
treter der  verschiedensten  Strophengattungen: 

der  achtzeilige  Pavierton  mit  Halbierung  und  Binnenreim  in  der 

5.  und  6.  Zeile:  Nr.  11; 
die  Lindenschmidstrophe:  Nr.  36; 

die  Hildebrand-  oder  aufgelöste  Nibelungenstrophe:  Nr.  28,  47 
und  54/56. 
Besonderer  Vorliebe  erfreuen  sich  die  Reimpaare 

der  Otfridstrophe:  Ni.  27,  39  {J.  S.  L.),  40  und  (59). 
Eine  interessante  Umwandlung  nimmt  Schultz  mit  einem  bei  Rosth 
in  der  vierzeiligen  Otfridstrophe   stehenden  Gedicht  vor;    den  ursprüng- 
lichen vier  Zeilen  des  Gedichts  (bei  Schultz  Nr,  40) : 

»Einsmahls  ein  megdlein  frisch  vnd  jung  / 
ging  aufriebt  wie  ein  hirscli  im  sprung  / 
vnd  von  eim  Jüngling  den  sie  kant  / 
ihr  Euglein  klar  durchauß  nicht  want  /« 

fügt  er,  da  er  als  Text  für  den  dreiteiligen  »Tantz«^)  sechs  Zeilen  braucht, 
noch  ein  weiteres  Reimpaar  hinzu: 

»Den  sie  ihn  liebt  von  hertzen  sehr  / 
schawt  ihn  stets  an  je  leng  je  mehr.« 
(in  den  andern  Versen   natürlich  entsprechend.) 
So  wird  die  Strophe  dieses  Gedichtes   dem  sechszeihgen  »Ade  meins 
Hertzen  Krönelein <    1622:  XH  ähnlich:  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß 
dort  das  mittlere  Reimpaar  klingender  Endung  ist. 

Drei  Madrigale  Nr.  29,  37,  38  bilden  ihre  Strophen  nach  dem  Prinzip 
der  Reimung  von  zwei-  höchstens  dreifüßigen  Zeilenbruchstücken,  die  sich 

1)  Max  Freiherr  von  Waldberg,  Die  deutsche  Renaissaucelyrik.  ^Berlin  1888),  S.  25. 
2;  Vgl.  S.  122  f.,  wo  der  vollständige  Text  mitgeteilt  ist. 
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z.  T.  natürlicli  als  Binnenreime  innerhalb  eines  Reims  im  großen  auf- 
fassen lassen.  Als  Beispiel  für  diese  Gattung  teile  ich  den  mögheher- 
weise  von  Schultz  selbst  gedichteten  Text  des  oben  i)  mitgeteilten  Madri- 
gals vollständig  mit  (1622:  XXXIII]. 

1.  Bulschaft  schad  neut  /  macht  hurtig  Leut  / 

gut  Sitten  hübsche  gherden 
Verbergt  sich  nicht  /  gar  bald  man  sieht  / 

was  für  ein  Mensch  wil  werden, 
was  etwan  war  /  ynfletig  gahr  / 

das  nutzt  sich  itzt  mit  fleisse  / 
Daß  ihm  wol  stand  /  sein  schu  vnd  gwand  / 

vnd  vmb   den  kopff  hübsch  gleisse  / 

daß  man  es  lob  vnd  preise. 

2.  Was  jedes  kan  /  "Weib   oder  Mann  / 

dazu  thut  er  sich  fügen  / 
Was  vor  treg  [=  trag]  war  /  geht  itzt  daher  / 

als  weit  es  halber  fliegen  / 
Einr  gibt  sich  drein  /  wil  gsehen  seyn  / 

mit  rennen  vnd  mit  stechen  / 
Einr  fielst  sich  sehr  /  das  man  jhn  hör  / 

im  Gsang  sich  hoch  erbrechen  / 

Jm  Schlafftrunck  vnd  im  Zechen. 

3.  Der  Seitenspiel  /  sein  also  viel  / 

darin   der  Mensch  sich  vbet  / 
All  Tag  vnd  Nacht  /  kein  schlafifens  acht  / 

das  er  dadurch  ward  gliebet  / 
Seindt  auch  der  Arth  /  die  Fräwlein  zart  / 

in  gsteuch  vnd  auch  in  Krentzen   / 
Jhr  zucht  vnd  Berd  /  wird  ghalten  werth  / 

auflf  Gassen  vnd  an  Tentzen  / 

Jm  Summer  vnd  im  glentzen. 

4.  .Ist  nichts  das  man  /  erdencken  kan  / 

gschicht  von   der  Bulschafft  willen  / 
Wo  die  nicht  wer   ,    wir  gingen  her  / 

vnstätig^)   wie   die  Hüllen  / 
Desselben  glich  /  würd  manches  sich  / 

Der  Leuß  nicht  wohl  erwehren  / 
Vnd  stelt  man  nit  /  nach  Zucht  vnd  Sitt  / 

nach  Tugent  vnd  nach  Ehren   / 

Würd  manches  gar  nicht  lehren. 

Nach  ganz  ähnlichen  Formprinzipien,  wie  sie  in  diesem  Gedicht  sich 
angewandt  finden,  sind  die  beiden  zweifellos  von  Schultz'  Hand  stam- 
menden Texte  zu  den  Gaillarden  Xr.  45  und  51  gebildet. 


1)  Vgl.  S.  133  ff. 

2]  Undeutlich;  könnte  auch  »vuflätig«  heißen;  vgl.  1.  Strophe  »ynfletig«. 

10* 
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Wie  auch  in  dem  eben  mitgeteilten  Liede,  so  treten  in  den  genannten 
Schul tz'schen  Dichtungen  gewisse  Züge  des  »Gesellschaftsliedes«  ganz 
besonders  deutlich  zutage;  die  Gedichte  tragen  lediglich  reflektierenden 
Charakter  und  entbehren  jeglichen  Stimmungshintergrunds;  das  erste 
wühlt  in  18  Strophen  in  Liebesschmerz,  und  der  Dichter  merkt  nicht, 
wie  sehr  er  sich  selbst  ironisiert,    wenn  er  in  der  letzten  Strophe   singt: 

»Hett  noch  zu  singen  viel  / 

wenn   aber  am  best  das  spiel  /  macht  man  Final  / 
Drumb   setz  ich  hie   das   Ziel  /■ 

nicht  weiter  singen  wil  /  auff  dieses  mahl  / 

Wünsch  recht  von  hertzen   was   ob  gedacht  / 

Ohn  allen  schertzen  /  wol  hundertfacht  / 

Ade   /  Ade  Ade  zu  guter  nacht.  < 

\  Schon  die  monologische  Fassung  des  ganzen  langen  Gedichts,  ist  als 
ein  Merkmal  der  Gattung  zu  bezeichnen;  typisch  sind  auch  eine  ganze 
Anzahl  von  Einzelheiten,  wie  das  häufige  Zusammenziehen  der  Silben, 
das  ursprünglich  volkstümlicher  Herkunft  ist,  die  Anwendung  typischer 
Reimpaare,  die  bei  allen  zeitgenössischen  Dichtern  wiederkehren,  gewisser 
Phrasen  und  Wendungen,  und  im  Ausdruck  verfehlter  Bilder,  und  vor 
allem  die  häufige  Einschiebung  von  Füllsilben,  ja  sogar  von  ganzen  Füll- 
sätzen, wie  »so  sag  ich  diß  fürwar«,  »mit  Wahrheit  ich  bericht«  u.  a., 
und  des  aus  jeder  Verlegenheit  helfenden  Hilfszeitworts  »thun«  in  Fällen 
wie  »Kein  Lust  vnd  frewd  thut  seyn«. 

Das  andere  der  beiden  genannten  Schultz'schen  Gedichte 
»Ach  Fräwlein  schon   /  mein   frewd  vnd  won«   / 
ist  eines  jener  Gedichte,  die  in  unglaublicher  Langatmigkeit  die  äußeren 
Reize  der  Geliebten  von  den  Haaren  bis  zu  den  Füßen  sehr  ungeniert 
und  eingehend  schildern. 

Beide  Gedichte  sind  durch  ihre  Länge  ungenießbar  und  können  nur 
richtig  eingeschätzt  werden,  wenn  man  sie  nicht  als  selbständige  Dich- 
tungen, sondern  nur  als  Textunterlagen  für  die  vorher  ausgearbeiteten 
Musikstücke  ansieht.  Denn  »der  Dichter,  —  um  mit  von  Waldberg's 
Worten  zu  reden  —  der  zu  einer  bestimmten  Melodie  den  Text  liefern 
wollte,  war  ...  in  der  AVabl  der  Form  nicht  mehr  frei«  i),  und  auch  so  nur 
läßt  sich  der  dem  »Weihnachtliedlein  auf  eine  bekannte  Melodie«  1645:  V 
unterlegte  Text  verstehen,  der  nur  eine  lange  Reihe  von  zusammengestellten 
bekannten  Liedzeilen  ist,  die  sich  wohl  nach  einem  gewissen  Prinzip  reimen, 
ohne  daß  aber  das  Ganze  zu  einer  einheitlichen  Form  gelangte. 

Schultz'  Gedichte  vollständig  mitzuteilen,  empfiehlt  sich  schon  ihrer 
Endlosigkeit  wegen  nicht;  irgendwie  interessantes  Material  vermögen  sie 
auch  gar  nicht  zu  bieten,  da  sie  zu  sehr  nur  Vertreter   einer  bekannten 

1)  Waldberg,  a.  a.  O.  S.  24. 
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Gattung  sind;  und  zwar  repräsentieren  sie  innerhalb  der  Gesellschafts- 
dichtung die  früheste  Epoche,  die  von  Sprachmengung  und  dem  später 
sich  so  unendlich  breitmachenden  Götterhimmel  noch  nichts  weiß.  In 
diesem  frühen  Entwicklungsstadium  bleiben  auch  Schultz'  Dichtungen  von 
1645 1),  die  ein  vollständiges  Versagen  im  Mitgehen  mit  der  Entwicklung 
der  Gattung  bedeuten;  als  besonders  seltener  Fall  in  so  später  Zeit  muß 
das  Fehlen  aller  schäferlichen  Einschläge  hervorgehoben  werden;  betrachtet 
man  die  Dichtungen  von  1645  nach  ihrem  Wert  als  Kunstwerke,  so  ist 
ihnen  in  erster  Linie  vor  allen  anderen  Schultz'schen  Dichtungen  ein 
solcher  abzusprechen. 

Es  gehörte  eben  zu  dem  Grad  von  Bildung,  den  sich  Schultz-  erworben 
hatte,  auch  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Anfertigung  von  sogen.  Poesien, 
ebenso  wie  es  für  ihn  selbstverständlich  war,  daß  er  das  Lateinische  so 
weit  beherrschte,  daß  er  Vorrede  und  Widmung  des  Thesaurus  Musicus 
in  dieser  Sprache  —  gereimt  und  ungereimt  —  abfassen  konnte. 


2.  Geistliche  Kompositionen. 

A.  Kirchliche  Motetten. 

In  die  Gruppe  der  geistlichen  Gesangswerke  gehören  die  Motetten- 
sammlung 1621,  die  Hochzeitsmotette  1623,  der  »New  Jahrs  Wunsch« 
1645  und  aus  dem  »Lüstgarte-  1622  die  drei  Motetten  mit  lateinischem 
Text  XIII,  XXX  und  LH  und   die   deutsche  Hochzeitsmotette  LIX2). 

Den  größten  Teil  der  Besprechung  dieser  Werke  wird  natürlich  der 
Tomus  Primus  des  Thesaurus  Musicus  1621  einnehmen,  der  allein  62 
a-cappella-M.oiQXtQn  mit  lateinischen  Texten  umfaßt;  die  Texte  dieser  Mo- 
tetten sind  zum  Teil  Besponsorien,  Sequenzen  und  Hymnen,  zum  andern 
Teil  der  Vulgata  entnommene  frei  ausgewählte  Bibeltexte.  Häufig  über- 
nimmt Schultz  wortgetreu  die  Fassung  der  Vulgata,  in  vielen  Fällen 
jedoch  schaltet  er  so  frei  mit  ihnen,  daß  die  betreffende  Bibelstelle  nur 
noch  dem  Sinne  nach  zu  erkennen  ist;  in  diesem  Punkt  berührt  er  sich 
nahe  mit  dem  großen  Stettiner  Motettenmeister  Philippus  Dulichius,  der, 
wie  Rudolph  Schwartz  in  der  Vorrede  zur  Xeuausgabe  der  Centuriae^) 
sagt,  seine  Texte  »vielfach  nach  dem  Gedächtnis     vertonte. 

In  der  Wahl  der  Texte  für  die  Motetten  des  Thesaurus  ist,  ebenso 
wie  bei  den  weltlichen  Texten  des  »Lüstgartes  ,  ganz  entschieden  eine 
Anlehnung  an  ein  fremdes  Werk  festzustellen;  beinahe  die  Hälfte  seiner 


1)  Vgl.  deren  teilweise  Mitteilung  auf  S.  76  f. 

2)  Vgl.  S.  140  Anm.  3. 

3)  Neuausgabe  in  Denkmäler  der  Tonkunst  in  Deutschland  XLI.  Hrsg.  von  Prof. 
Dr.  Rudolph  Schwartz  (Vorrede  S.  VI). 
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Texte  bringt  Schultz  in  der  Fassung,  wie  sie  sich  in  der  Psalmodia  des 
Lucas  Lossius  findet;  auffallend  ist  auch  der  Umstand,  daß  in  beiden 
Sammlungen  als  erstes  eigentlich  zum  Kirchen  Jahrgang  gehöriges  Stück 
die  Antiphon  »  Veni  domine  et  Jioli  tardare«  (aus  dem  Propheten  Habacuc) 
steht;  denn  die  beiden  Nummern  I  und  II  sind  —  wie  nachher  nachzu- 
weisen sein  wird  —  als  eine  vor  den  Anfang  der  Sammlung  gestellte 
musikalische  Einleitung  anzusehen. 

Der  größere  Teil  der  Texte  des  Thesaurus  entstammt  den  Evangelien 
und  den  Psalmen,  allerdings  ohne  daß  noch  irgendwelcher  Einfluß  der 
Verschiedenheit  des  Ursprungs  auf  die  Vertonung  und  damit  ein  Rest 
der  ursprünglich  neben  der  Motettenkomposition  selbständig  gepflegten 
Psalmenkomposition  festzustellen  wäre. 

Nur  wenige  altlateinische  Kirchengesänge  hat  Schultz  vertont;  zu 
diesen  gehören  vor  allen  Dingen  die  Sequenz  des  Gregorius^)  *Orates 
nunc  omnes'»-  (1621:  XIV  und  XV),  von  der  er  nicht  nur  den  Text, 
sondern  auch  die  Melodie  als  Cantus  Firmus  im  Tenor-  verwendet;  der 
einzige,  außerdem  noch  dem  lateinischen  Kirchengesang  entnommene 
Text  ist  der  des  großen  zweiteiligen  Einleitungsstücis,  der  Hymnus  des 
Theodulphus  »Gloria,  laus  et  Itonor  tibi  sit,  Rex  Christe  ...«■. 

Was  nun  die  musikalische  Seite  des  Thesaurus  betrifft,  so  ist  bei  der 
großen  Ausdehnung  des  Werkes  ein  Eingehen  auf  jede  einzelne  Motette 
im  Rahmen  der  vorliegenden  Monographie  natürlich  nicht  möglich;  es 
erübrigt  eine  solche  auch  die  Eigenschaft  der  Schultz'schen  Motetten, 
daß  sie  ihrem  Aufbau  nach  leichtlich  in  einige  Gruppen  geordnet  werden 
können;  werden  nun  aus  diesen  Gruppen  einzelne  Typen  als  Beispiele 
herausgegriffen,  so  läßt  sich  auch  im  kleinen  Rahmen  ein  erschöpfendes 
Bild  des  Schultz'schen  Stils  herstellen. 

Im  allgemeinen  haben  wir  es  ja  in  Schultz'  Motettenwerk  mit  einem 
Vertreter  einer  der  damaligen  Zeit  ganz  vertrauten  Gattung  von  Samm- 
lungen zu  tun,  mit  denen  die  Komponisten  den  Bedarf  an  Motetten  für 
das  ganze  Kirchenjahr  zu  decken  bestrebt  waren.  Schultz  selbst  ist  — 
wie  ich  im  4.  Kapitel  ausgeführt  habe  —  an  der  Ausführung  seines  Planes, 
einen  vollständigen  Jahrgang  im  Druck  erscheinen  zu  lassen,  durch  widrige 
äußere  Verhältnisse  verhindert  worden,  und  so  umfassen  die  erhaltenen 
Motetten  nur  die  Zeit  vom  1.  Advent  bis  zum  Sonntag  Palmarum. 

An  allgemeinen  Bemerkungen  habe  ich  zunächst  noch  einiges  über 
die  Stellung  zu  sagen,  die  Schultz  im  Thesaurus  dem  System  der  alten 
Kirchentonarten  gegenüber  einnimmt.  Ganz  entschieden  steht  er  diesen 
1621  viel  näher,  als  1617;  eine  Tatsache,  die  sich  wohl  aus  dem  kirchlichen 


1)  Bäumker  ^V.,  »Das  katholische  deutsche  Kirchenlied  .  .  .«  4  Bände,  Freiburg 
1862-  1904)  bestreitet  die  Autorscliaft  des  Gregorius,  uährcud  AVackcrnagcl  Ph.,  >Das 
deutsche  Kircheulied  .  .  .«  (5  Bünde,  18Go— 77    1.  S.  88,  entschieden  für  dieselbe  eintritt. 
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Charakter  des  Werkes  genügend  erklären  läßt.  Damit  soll  natürlich  nicht 
gesagt  sein,  daß  die  Motetten  sämtlich  noch  in  reinen  Kirchentönen 
durchkomponiert  seien;  im  Gegenteil  ist  der  häufigere  Fall  der,  daß  der 
Komponist  die  Fühlung  mit  dem  Kirchenton,  der  sich  im  Anfang  des 
Stückes  allenfalls  erkennen  läßt,  im  weiteren  Verlauf  desselben  so  schnell 
verliert,  daß  man  den  Eindruck  nicht  los  werden  kann,  der  Meister  habe 
wohl  in  den  meisten  Stücken  beabsichtigt,  einen  bestimmten  Kirchenton 
zu  verwenden,  sei  ihnen  aber  innerlich  schon  zu  fern  gestanden,  um  sie 
nicht  als  hemmende  Fessel  zu  empfinden,  die  zu  durchbrechen  ihm  sein 
mehr  der  modernen  Tonalität  zuneigendes  musikalisches  Gefühl  stets 
erlaubte. 

Dennoch  will  ich  es  nicht  versäumen,  das  Verhältnis  der  gebrauchten 
Töne  zahlenmäßig  festzustellen: 
ohne  Vorzeichen: 

mixolydisch  [G)  —  10, 

dorisch  [D]  —     9 

(mit  starker  Hinneigung  zum  modernen  c?-moll), 

ionisch  [C]  —    5 

(meist  reines  modernes  C-dur), 

phrygisch       [E]  —     2; 
mit  Vorzeichnung  [?: 

dorisch  versetzt  [g  mit  b)  —  11, 

ionisch  versetzt  [F  mit  b)  —  17. 
Also  eine  ganz  auffallende  Bevorzugung  der  beiden  letztgenannten  ver- 
setzten Töne,  insbesondere  des  letzten ;  und  gerade  dieser  letzte  Punkt  ist 
ein  schwerwiegender  Beweis  für  Schultz'  schon  beinahe  tonal  zu  nennen- 
des Empfinden;  denn  eben  dieser  ionisch  versetzte  Ton  gleicht  mit  seinem 
Grundton  F  und  seiner  Vorzeichnung  (1  b)  in  den  meisten  Fällen  einem 
modernen  »hellen  jP-dur«,  wie  es  Obrist')  auch  für  die  Werke  eines 
Melchior  Franck  nachweist. 

Streng  durchgeführt  ist  der  Kirchenton  nur  in  wenigen  Stücken,  so 
besonders  in  den  verschiedenen  Arten  der  Cantus-Firmiis-^oi&ii&[\. 

Ich  gehe  nun  zur  Gruppierung  der  Motetten  des  Thesaurus  über; 
eine  solche  vorzunehmen,  ist  bei  dem  Schultz'schen  Werke  ganz  besonders 
verlockend  und  ergiebig  insofern,  als  in  ihr  sich  die  Geschichte  der  Ent- 
wicklung der  Gattung  an  einem  ihrer  wichtigsten  Wendepunkte  abspiegelt. 
Und  einen  Wendepunkt,  an  dem  sich  verschiedene  Gattungen  vonein- 
ander trennen,  bedeutet  für  die  Geschichte  der  Motette  die  Wende  des 
XVr.  und  XVII.  Jahrhunderts. 

Schon  mit   den  Anfängen   der  Eeformation  beginnt   eine   allmählich 


1)  A.  Obrist,  Melchior  Franck.     Diss.  Berlin  1892. 
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sich  entwickelnde  Umbildung  in  der  deutschen  evangelischen  Kirchen- 
musik. Durch  die  von  Seiten  der  lutherischen  Kirche  betonte  Hervor- 
kehrung des  Volkstümlichen  und  das  damit  in  Verbindung  stehende  all- 
mählige  Eindringen  der  deutschen  Sprache  gelangt  das  geistliche  Lied 
zu  immer  wachsender  Bedeutung  und  Ausdehnung.  Dieses  ist  der  eine 
mit  dem  beginnenden  XVII.  Jahrhundert  auf  die  Entwicklung  der  Mo- 
tette ein^^^rkende  Faktor,  nachdem  vorher  schon  die  Verbreitung  vene- 
zianischer Kunst  auf  die  bisher  noch  in  niederländischem  Geiste  gear- 
beitete Motette  von  bedeutendem  Einfluß  gewesen  war.  Diese  drei 
verschiedenen  Momente  des  niederländischen  Ursprungs,  venezianischer 
Technik  und  des  deutschen  geistlichen  Liedes  getrennt  und  vereinigt  in 
einer  Sammlung  nebeneinander  zu  bieten,  das  ist  einer  der  interessantesten 
Züge  des  Thesaurus. 

Der  entschieden  größere  Teil  des  Werkes  gehört  noch  vollständig  der 
reinen  niederländischen  Imitationstechnik  an;  den  Gegensatz  zu  diesem 
bilden  die  verschiedenen  vielstimmigen  Stücke  in  venezianischer  Manier, 
in  denen  es  sich  mehr  um  ein  Imitieren  und  Konzertieren  ganzer  Klang- 
körper, als  um  imitierende  Führung  einzelner  Stimmindividuen  handelt; 
die  dritte  Gattung,  in  die  sich  die  noch  übrigen  Stücke  einreihen,  gehört 
ihrer  Entstehung  nach  etwa  derselben  Zeit  an,  wie  die  letztgenannte; 
auch  in  ihr  handelt  es  sich  um  das  Aufgeben  der  :  eifersüchtigen  Durch- 
führung des  gleichen  Eechts  aller  Stimmen«  i),  und  zwar  im  Gegensatz 
zur  letzteren  »in  der  Form,  daß  sich  eine  oder  mehrere  Hauptstimmen 
von  den  andern  absondern  und  sich  von  diesen  mehr  nur  noch  unter- 
unterstützen lassen«.  Diese  Gattung  —  wohl  die  interessanteste  und  das 
echte  Kind  des  Übergangs  —  ist  das  richtige  Mittelglied  zwischen  zwei 
Zeitaltern,  insofern  sie  sowohl  vorwärts  nach  der  Monodie,  als  auch  zu- 
rück nach  der  einstigen  Herrschaft  des  Cantiis  Firmus  blickt. 

Nach  der  Stimmenzahl   verteilen   sich   die   62  Stücke   des  Thesaurus 

folgendermaßen: 

a3—     1  ä8  —  8 

k  4  —     5  •  i     9  —  1 

t\  5  —  23  ä  12  —  2 


a 


6-18  ä  16  —  2 


ä  7  —    2 

Da  Schultz  Mehrchörigkeit  nur  bei  8  und  mehr  Stimmen  anwendet, 
so  leuchtet  aus  dieser  Aufstellung  ohne  weiteres  ein,  daß  der  venezia- 
nische Stil  hinter  den  viel  zahlreicheren  im  niederländischen  Stil  ge- 
schriebenen Stücken  stark  zurücktritt. 

An  die  Spitze  des  ganzen  AVerkes  stellt  der  Meister  die  achtstimmige 
Vertonung  des  Palmsonntagshymnus  »  Gloria^  Imis  et  houor  .  .  .«  {cum  altera 

1)  H.  Kretzschmar,  Führer  durch  deu  Kouzcrtsaal  II.  1.  S.  469. 
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parte) ;  gleichsam  als  glänzende  Einleitung  des  Ganzen  ist  diese  zwei- 
teilige Motette,  die  für  den  letzten  in  diesem  Bande  enthaltenen  Sonntag 
bestimmt  ist,  den  Adventgesängen  vorangestellt.  Beinahe  möchte  es 
aussehen,  als  ob  der  Komponist  in  der  ersten  Nummer  gleich  hätte  zeigen 
wollen,  wie  er  es  verstünde,  den  voll  achtstimmigen  Satz  mit  der  dem 
Zeitgeschmack  sicher  willkommeneren  Doppelchörigkeit  zu  verbinden 
und  beide  im  Gegensatz  zueinander  voll  zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 
Außer  diesem  freudigen  Ergi'eifen  des  neuen  mehrchörigen  Stils,  tritt 
in  diesem  ersten  Stück  noch  ein  anderer  immer  wieder  auffallender  Zug 
Schultz'scher  Eigenheit  zutage,  seine  Neigung  zu  dramatisch  belebtem 
Ausdruck  des  vertonten  "Worts.  Zwei  Mittel  stehen  ihm  dabei  zu  Ge- 
bote: die  ausdrucksvolle  Gestaltung  der  melodischen  Linie  einerseits,  und 
die  abwechslungsreiche  Verwendung  rhythmischer  Bewegungsformen  an- 
dererseits ;  von  diesem  letztgenannten  Mittel  macht  er  in  dieser  ersten 
Motette  besonders  ausgiebigen  Gebrauch,  und  gerade  im  Hinblick  dar- 
auf gewinnt  die  Vermutung,  daß  dies  Stück  nicht  durch  Zufall  an  seine 
Stelle  gerückt,  sondern  recht  eigentlich  als  Einleitungsstück,  als  Intrada 
komponiert  sei,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Der  letzte  aus  der  Instru- 
mentalmusik entlehnte  Ausdruck  charakterisiert  das  Stück  am  besten; 
ganz  auffallend  häufig  verwendet  Schultz  hier  Motive,  die  uns  aus  den 
Intraden  1617  schon  geläutig  sind,  indem  er  ihnen  den  zu  solcher  feier- 
lichen Freudigkeit  wohl  passenden  Text  des  lateinischen  Hymnus  unter- 
legt; wie  im  allgemeinen  für  Schultz,  so  gilt  der  von  Leichtentritt  i)  auf 
Bach  angewandte  Satz:  »aber  während  früher  das  Instrument  sich  nach 
der  Stimme  richtete,  behandelt  Bach  umgekehrt  die  Stimme  instrumen- 
tal« ganz  besonders  für  die  große  Einleitungsmotette.  Die  instrumentale 
Behandlung  der  Stimmen  gewinnt  bei  Schultz  nicht  selten  so  sehr  die 
Oberhand,  daß  die  Textunterlage  manchmal  als  recht  mangelhaft  zu  be- 
zeichnen ist;  in  der  vorliegenden  Motette  ist  sie  jedoch  im  allgemeinen 
gut  durchgeführt,  so  daß  die  instrumentalen  Motive  verhältnismäßig  wenig 
hemmend  auf  das  Verständnis  des  Textes  und  auf  die  musikalische  Ent- 
wicklung einwirken.  Daß  auch  Fälle  darunter  sind,  in  denen  das  Motiv 
geradezu  aus  dem  "Wort  geboren  zu  sein  scheint,  wie  das  zweite  »jmerüe 
decusf-,  mögen  die  folgenden  kleinen  Beispiele  zeigen: 


1621. 


1617.     Intrada  YUI. 


1617.  Intrada  XVin. 


^^  P  0  J 

h«-" L   I     * 


lio  -  san 


1   H.  Leichtentritt,  Geschichte  der  Motette  (Leipzig  1908;,  S.  363. 


—     154    — 

oder  mehr  Paduanen  ähnliche  Motive  wie 

1621.  1617.     Paduana  XI. 


i 


pue  -  ri-le     de-cus 

Eine  große  Rolle  spielt  in  dieser  Festmotette  der  Taktwechsel,  ein 
Mittel,  dessen  sich  Schultz  sehr  gerne  und  oft  bedient.  In  27  von  den 
62  Stücken  des  Thesaurus  finden  sich  mehr  oder  minder  häufig  ungerad- 
taktige  Stellen,  die  in  vielen  Fällen  durch  einzelne  TextAvorte  veranlaßt 
sind,  wie  bei 

*  Gloria  in  excelsis«  in  1621:  XV.  XX. 
y>ÄUeh(ja^  in  1621:  XXVIII.  XXXII. 

y>exultate'i   (XIX.)    »gaudete«-   (X.)    »jubüate«   (XXXVI.)  u.  a.  in. 

Diese  Art  des  Gebrauchs  des  Taktwechsels  bei  Worten  freudiger  Be- 
wegung gemahnt  lebhaft  an  die  Kunst  eines  Giovanni  Gabrieli;  ich  möchte 
hier  nur  an  Stellen  erinnern,  wie  das  »Gloria^  in  der  Motette  »Anima 
mea  Dominum«'^)^  das  »mlaetitia^-  in  »Jubüate  Dco^'^)  und  das  »Osanna* 
in  »Benedictus  qui  venit«"^]^  eine  aus  der  großen  Menge  beliebig  heraus- 
gegriffene Reihe,  die  sich  durch  Beispiele  bei  Gabrieli  und  andern  Meistern 
(auch  Palestrina)  unschwer  erweitern  ließe. 

An  einer  Stelle  bei  Schultz,  in  der  Motette  Et  haptixatus  Jesus<^ 
1621:  XXVI,  ist  der  Taktwechsel  nicht  wie  in  den  obigen  Fällen  ton- 
malerisch zur  Darstellung  von  Jubel  und  Freude  augewandt,  sondern 
offenbar  in  der  Absicht,  eine  gewisse  Phrase  gegensätzlich  aus  dem 
Ganzen  herauszuheben;  die  ganze  Motette  steht  im  geraden  Takt,  und 
nur  »die  Stimme  aus  den  Himmeln«:  »Hie  est  filius  nieus  dilectu^«  steht 
im  Tripeltakt  und  ist  dadurch  natürlich  aus  dem  Ganzen  betont  heraus- 
gehoben. 

Geradezu  als  Unikum  zu  bezeichnen  ist  der  die  erste  Motette  ein- 
leitende Tripel;  meist  handelt  es  sich  nur  um  kurze  Schlußanhänge  im 
Tripel,  wie  ich  sie  schon  bei  den  Intraden  1617  nachweisen  konnte,  oder 
kleinere,  eingeschobene,  ungeradtaktige  Stellen;  hier  jedoch  steht  das  erste 
Thema,  das  im  Verlauf  der  ganzen  zweiteiligen  Motette  nach  Art 
des  ersten  Rondothemas  des  öfteren  wieder  erscheint  im  ungeraden 
Takt. 

Nicht  nur  darum  ist  diese  Eingangsphrase  interessant,  sondern  in  sich 
schon  ist  das  Stück  rhythmisch  und  harmonisch  einer  eingehenden  Be- 
trachtung wert: 


1)  K.  von  Wiuterfeld,  Giovanni  Gabrieli  .  .  .  Band  III,  I.  A.  5.,  S.  18  ff. 

2)  a.  a.  O.  I.  A.  8.,  S.  32  ff. 

3)  a.  a.  Ü.  1.  A.  9. 
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1621:    I. 


Harmonisch  fasse  ich  -  veranlaßt  durch  den  in  der  ganzen  Motette 
entschieden  zutage  tretenden  a-moll-Charakter  -  schon  diese  Periode 
als  a-moll  (%)  mit  einer  vorübergehenden  Ausweichung  nach  der  Parallel- 
durtonart C-dur  auf.  Diese  Ansicht  mag  in  Anbetracht  des  sowohl  als 
erster  wie  als  letzter  Akkord  gebrauchten  ^-dur- Akkords  zunächst  etwas 
befremdend  erscheinen,    doch  ist  der  Anfangsdurakkord  einfach  als  Do- 
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minantakkord  des  folgenden  Akkords  [D]  zu  erklären,  während  der  als 
Schlußakkord  der  Mollstücke  bis  auf  Bach  noch  ganz  geläufige  Dur- 
akkord als  eine  Folge  der  allgemeinen  Ansicht  des  Zeitalters  anzusehen 
ist,  daß  die  Durterz  als  vollkommen  befriedigende  Konsonanz  anzusehen 
sei,  die  Mollterz  dagegen  wohl  auch  als  Konsonanz  zu  gelten  habe,  doch 
nicht  von  derselben  vollkommenen  Reinheit,  wie  sie  bei  der  Durterz  emp- 
funden wurde. 

Was  das  Verhältnis  der  Stimmen  untereinander  anlangt,  so  handelt 
es  sich  um  einen  voll  achtstimmigen  Note  gegen  Note  geführten  Satz; 
erst  mit  dem  einsetzenden  Tempus  imperfectum  scheidet  sich  die  ganze 
Klangmasse  in  zwei  vierstimmige  Klangkörper,  die  im  "Wechselgesang 
einander  gegenübertreten.  Dieser  geradtaktige  Wechselgesang  der  beiden 
Chöre  wird  verschiedentlich  durch  das  wiederkehrende  Einleitungs- GZori'a 
unterbrochen,  so  daß  die  Form  des  ganzen  zweiteiligen  Stückes  der 
Rondoform  nahekommt. 

Wie  in  der  eben  besprochenen  und  den  anderen  achtstimmigen  Motetten 
teilt  Schultz  auch  in  den  zwölf-  und  sechzehnstimmigen  die  Stimmen  in 
einzelne  vierstimmige  Chöre.  Darin  unterscheidet  sich  seine  Mehrchörig- 
keit  wesentlich  von  der  eigentlichen  venezianischen  Technik,  die  in  der 
Regel  bei  der  Zweichörigkeit  bleibt;  es  erklärt  sich  dieser  Brauch  aus 
der  ganzen  Entstehungsgeschichte  der  venezianischen  Doppelchörigkeit,  auf 
die  Gabrieli  und  sein  Kreis  gekommen  waren  in  dem  Bestreben,  das  Vor- 
handensein der  beiden  gegenüberliegenden,  je  mit  einer  Orgel  versehenen 
Emporen  in   der  Markuskirche  dem  Kirchengesange  nutzbar  zu  machen. 

Ganz  deutlich  läßt  sich  dieser  Unterschied  zwischen  der  Schultz'schen 
und  der  venezianischen  Technik  an  dem  Vergleich  zweier  sechzehn- 
stimmigen Motetten  beider  Satzarten  nachweisen.  Ich  wähle  dazu  die 
Motette  XIX.  aus  dem  Thesaurus  *  Dielte  pastores^<-  [prima  pars)  und 
stelle  sie  der  von  Winterfeld  i)  mitgeteilten  Motette  Gabrieli's  »Äscendit 
Deus  in  jubilo«  gegenüber. 

Schon  äußerlich  durch  die  Stimmbezeichnungen 


Cantus 


Bassus 


W~ 
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te 
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t- 


1)  Wiüterfeld,  a.  a.  O.  Band  III,  I.  B.  3,  S.  101 
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sind  vier  Gruppen  unterschieden,  die  —  wie  die  obige  Zusammenstellung 
zeigt  —  wieder  in  zwei  Gruppen  zusammentreten;  der  im  Baßschlüssel 
notierte  Bassus  secundi  chori  wird  auch  als  solcher  behandelt,  wenigstens 
solange  nur  vier-  bzw.  achtstimmig  gesungen  wird. 

Der  dritte  Chor  beginnt  homophon  vierstimmig  und  wird  im  5.  Takt 
vom  vierten  Chor  abgelöst;  vier  Stimmen  —  denn  trotz  des  Wechsels 
der  beiden  Chöre  handelt  es  sich  um  nichts  anderes  als  einen  vierstimmigen 
Satz  —  genügen  zu  der  fragenden  Aufforderung  an  die  Hirten;  ^^ Dielte 
jjastores  quaenam  sit  causa  pavoris  .  .  . « ;  schon  eindringlicher  will  der 
Komponist  das  »abjieitote  metum«  gestalten  und  verwendet  darum  zwei 
Chöre  (I.  und  II.),  und  zwar  als  getrennte,  in  ihrer  Gesamtheit  gegen- 
einander imitierende  Klangkörper;  bei  den  Worten  »locus  nunc  laetitiae«^ 
geht  Schultz  in  den  ungeraden  Takt  über,  der  verhältnismäßig  lange 
beibehalten  wird;  eine  kurze  geradtaktige  Periode  beider  Chöre  bringt 
ihn  zum  Abschluß  in  der  Parallelmolltonart  (mit  Durschluß),  eine  vom 
Komponisten  voll  beabsichtigte,  offenkundig  zur  Gliederung  des  ganzen 
Stückes  angewandte  Halbschlußwirkung;  denn  nun  erfährt  die  Anordnung 
der  Stimmen  des  ersten  Teiles  eine  —  allerdings  sehr  frei  variierte  Wieder- 
holung; auch  thematisch  ist  eine  Wiederaufnahme  des  Anfangs  unverkenn- 
bar [vgl.  a)  und  bj]. 

=J  b) 


i 


^gT"^^-=r=n^  J  J-  -Tr~^ 


^ 


^- 


Di   -    ci  -  te     ij  pa-sto  -  res  A   -    li  -  ger    ij 

In  dem  nach  dem  Halbschluß  beginnenden  Abschnitte  begegnet  uns 
wieder  einmal  eine  jener  »wörtlichen«  Vertonungen  des  Textes,  wie  sie 
Schultz  in  Übereinstimmung  mit  den  Zeitgenossen  so  häufig  anwendet. 
Den  Text  'Aliger  en  nitido  caetus  de  culmine  caeli  mittitur<i  bringt  der 
Komponist  durch  die  Baßfigur 


de    cul  -  mi  -  ne    cae  -  li        mit        .......        H.   tur 

zum  Ausdruck. 

Ein  gewiß  sehr  naheliegender  Effekt;  zum  Beweise  dafür  jedoch,  daß 
Schultz  auch  vor  komplizierteren  derartigen  Ausdrucksmitteln  nicht  zu- 
rückschreckte, füge  ich  an  dieser  Stelle  ein  Bruchstück  aus  1621:  XL 
»Surgens  Jesus '^  ä  6  ein.  Diese  Motette  bildet  den  zweiten  Teil  der 
Motette  »Äscendente  Jesu  in  navicidum  tnotus  magniis  f actus  est«^ ,  der 
als  Text  die  gekürzten  Verse  Matth.  8.  23 — 25  zugrunde  liegen.  Der 
Inhalt    dieser  Verse,    die    Schilderung    des    »großen    Sturms«,    verlockt 
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ihn  zur  Anwendung  von  lebhaften  Passagen  in  allen  Stimmen;  das  Ton- 
gewoge  erreicht  aber  seinen  Höhepunkt  nicht  an  der  Stelle,  da  wir  uns 
den  Sturm  auf  seinem  HöheiDunkt  angelangt  denken,  sondern  erst  bei  der 
wörtlichen  Erwähnung  des  Windes  in 


tis     ven 


ven  -  tis    et    ma  -  ri 


Die  Stelle  verdient  darum  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  weil 
gerade  solche  Beispiele  zeigen,  wie  sehr  die  tonmalerischen  Bestrebungen 
eines  Schultz,  wie  die  von  vielen  seiner  Zeitgenossen,  auf  einem  sehr 
äußerlichen  Hängenbleiben  am  einzelnen  Worte,  anstatt  auf  einer  sinn- 
gemäßen Vertonung  des  Textes  in  seiner  Gesamtheit  beruhen. 

Der  zweite  Teil  der  oben  besprochenen  sechzehnstimmigen  Motette 
ist  in  der  Stimmenverteilung  dem  ersten  ganz  ähnlich;  der  Anteil  des 
dritten  Chores  ist  beträchtlicher,  während  der  vierte  sich  darauf  be- 
schränken muß,  den  Satz  des  dritten  kurz  abzuschließen;  die  beiden 
höheren  Chöre  (I.  und  II,)  sind  auch  hier  als  gemeinsam  auftretendes 
Chorpaar  gebraucht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  sie  diesmal  bei  dem 
auf  das  Wort  >Exultate<'  eintretenden  Tripel  vom  dritten  Chor  unter- 
stützt werden,  der  beim  nächsten  Taktwechsel  wieder  die  Führung  über- 
nimmt; noch  einmal  wiederholt  sich  die  Anordnung  des  Anfangs,  um 
bald  Zwölf  stimmigkeit  eintreten  zu  lassen;  nachher  werden  dem  oberen 
Chorpaare  gegenüber  die  beiden  tieferen  Chöre  (III.  und  IV.)  ebenfalls 
zu  einem  Paare  zusammengefaßt,  und  mit  dem  Eintritt  des  letzten  Tripel- 
taktes geht  der  Komponist  in  volle  Sechzehnstimmigkeit  über,  wobei  er 
jedoch  die  beiden  je  achtstimmigen  Klangkörper  streng  auseinanderhält; 
noch  einmal  treten  die  Chorpaare  zu  4  vierstimmigen  Chören  auseinander, 
um  sich  beim  letzten  Taktwechsel  für  den  geradtaktigen  Schlußteil  wieder 
zu  voller  Sechzehnstimmigkeit  zu  vereinigen. 

Dieser  Plan  des  trotz  der  reichlichen  Mittel  so  bewundernswert  haus- 
hälterisch angelegten,  auf  allmähliche  Steigerung  des  Ausdrucks  durch 
Steigerung  der  angewandten  Mittel  berechneten  Stückes  wird  in  seiner 
Kürze  schon  genügen,  im  Vergleich  mit  dem  oben  angeführten  Stücke 
Gabrieli's,  die  große  Verschiedenheit  des  Stils  beider  Komponisten  zu 
verdeutlichen.  Gabrieli  führt  seine  2  achtstimmigen  Chöre  als  imitierende 
Klangkörper  ein  und  behält  sie  das  ganze  Stück  hindurch  bei,  so  daß 
hier   wirklich    von   einem   sechzehnstimmigen   Stücke   gesprochen  werden 
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kann,  während  Schultz  nur  bei  einem  verschwindend  kleinen  Teil  am 
Schlüsse  des  Stückes  mit  allen  16  Stimmen  arbeitet;  dies  allein  schon 
macht  das  Bild  der  beiden  Partituren  so  verschieden,  daß  auf  den  ersten 
Blick  einleuchtet,  daß  die  beiden  Motetten  Vertreter  zweier  ganz  ver- 
schiedener Stile  sind. 

Sehr  viel  näher  in  der  Stimmenverteilung  kommen  der  Gabrieli'schen 
Technik  Schultz'  zwölfstimmige  Kompositionen,  die  unter  Trennung  der 
drei  vierstimmigen  Chöre  im  allgemeinen  doch  die  Zwölfstimmigkeit  wahren ; 
die  Freude  an  der  polyphonen  Arbeit  verleitet  den  Komponisten  im  ersten 
Teil  der  Motette  1621:  XVII  y>Ores  7niramkis«  sogar  dazu,  die  thema- 
tische Arbeit  so  weit  zu  führen,  daß  er  für  Augenblicke  die  Dreichörig- 
keit  zu  vergessen  scheint  (vgl.  S.  160  ff.). 

Aus  den  letzten  Takten  des  mitgeteilten  Bruchstückes  ist  auch  die 
Rückkehr  zur  Dreichörigkeit  deutHch  zu  ersehen ;  der  dritte  (tiefste)  Chor 
ist  hier  in  seiner  Gesamtheit  als  Grundlage,  als  eigentlicher  Baß  des 
Ganzen  behandelt,  behält  jedoch  seine  selbständige  Stellung  den  übrigen 
Chören  gegenüber  vollkommen  bei.  Diese  Selbständigkeit  der  einzelnen 
Chöre  ist  überhaupt  eine  dem  Schultz'schen  Stile  ganz  allgemein  an- 
gehörende Eigentümlichkeit;  er  gehört  damit  auch  ganz  entschieden  der 
rückständigen  Richtung  an,  die  die  verschiedenen  Chöre  stets  gleichwertig 
behandelt,  während  die  fortschrittlicher  gesinnten  Meister  immer  mehr 
dahin  kommen,  den  Kern  des  musikalischen  Satzes  einem  oder  mehreren 
Chören  zu  übertragen,  und  diese  dann  wiederum  von  »Ergänzungschören« 
zu  umgeben,  die  die  Stimmen  der  Hauptchöre  »nach  Belieben  bald  .  .  . 
verstärken  oder  verdopj)eln,  bald  deren  Zusammenklänge  durch  selbständige 
Tongänge  bereichern«  können  i). 

Nur  in  acht-  und  mehrstimmigen  Stücken  findet  sich  mehrchörige 
Technik;  in  den  drei-  bis  siebenstimmigen  Stücken  dagegen  hält  der 
Meister  an  der  Wahrung  der  Selbständigkeit  der  einzelnen  Stimmen  fest. 
Nur  in  einem  sechsstimmigen  Stücke  finden  sich  noch  Stimmengruppie- 
rungen; Schultz  liebt  es  nämlich,  durch  Taktwechsel  schon  hervorgehobene 
Stellen  durch  Unterschiede  in  der  Satzweise  noch  besonders  aus  dem 
Ganzen  herauszuheben.  Ein  interessantes  Beispiel  dieser  Art  liefert  die 
Motette  1621:  X.  »Gaudete  in  Domino«.  Der  Cantusl.  beginnt  mit  dem 
Freude  und  Jubel  malenden  Thema: 


Gau-de ----te 

das   der   Cantus  II.   bei  §    im  Kanon   in  Einklang   bringt;    die    übrigen 
Stimmen  folgen  in  gleichen  Abständen  in  bewundernswerter  Freiheit  neben 

1)  Spitta,  a.  a.  0.  S.  46. 
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der  Strenge  der  Nachahmung.  Nach  vollendeter  Einführung  der  Stimmen 
faßt  der  Komponist  alle  für  einen  einzigen  homoi^hon  gesetzten  Takt 
zusammen,  um  sie  im  folgenden  Takt  ganz  deutlich  in  zwei  Gruppen  zu 
teilen,  eine  höhere  (2  C.  und  A.)  und  eine  tiefere  (2  T.  und  B.)  ein  Kunst- 
mittel,  von  dem   auch  Schein  sehr  ausgiebigen  Gebrauch  macht  i).     Mt 

1)  Vgl.  Neuausgabe  des  Gymbalum  Sioniiim  in  Schein's  Sämtlichen  Werken  (Hrsg. 
von  Prüfer),  Band  IV.  1.  (Leipzig  1911)  und  des  Heraiisgebers  Einleitung  zu  diesem 
Bande. 
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dem  im  nächsten  Takt  eintretenden  ungeraden  Takt  schließt  die  tiefere 
Gruppe  ab,  um  der  oberen  allein  das  Wort  zu  lassen,  und  es  folgt  nun 
eine  äußerst  reizvolle  Verschiebung  der  Stimmgruppen: 
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Diese  Stelle  erinnert  sehr  an  die  Art  der  in  der  Bock'schen  Samm- 
lung mitgeteilten  Motette  »In  den  Armen  Dein«  von  Melchior  Franck ^). 
Auch  in  der  vorliegenden  Schultz'schen  Motette  bleibt  wie  bei  Franck 
der  eigentliche  Kern  dreistimmig;  die  Stelle  ist  wirklich  fein  ausgedacht 
und  bei  dem  dadurch  vorgespiegelten  Stimmenzuwachs  zu  drei  drei- 
stimmigen Chören  wohl  geeignet,  eine  bedeutende  Steigerung  des  Aus- 
drucks gegenüber  der  vorangegangenen  Polyphonie  zu  bewirken. 

Ein  steter  Wechsel  von  geradem  und  ungeradem  Takt  gibt  der  ganzen 
Motette  ein  äußerst  abwechslungsreiches  lebendiges  Gepräge,  aus  dem  der 
Ruhepunkt,  den  die  mehrere  Takte  lang  fast  durchgängig  in  allen  sechs 
Stimmen  gehaltenen  ganzen  Noten  auf  die  Worte  modestia  vestra* 
bilden,  hervorsticht;  selbst  diese  Stelle,  die  infolge  der  in  allen  Stimmen 
gleichen  Xotenwerte  wohl  homophon  klingen  mag,  ist  zum  größeren  Teil 
als  polyphon  gearbeitet  anzusehen.  Und  dieses  ganz  auffallend  stark 
hervortretende  Betonen  des  polyphonen  Elementes  gegenüber  dem  homo- 
phonen ist  der  vorherrschende  Charakter  der  meisten  vier-,  fünf-  und 
sechstimmigen  Motetten,  wobei  allerdings  zu  betonen  ist,  daß  homophone 
Stellen  stets  mitunterlaufen,  ganz  besonders  häufig  in  Fällen,  wie  dem 
oben  ausführlich  behandelten,  da  es  sich  um  Verstärkung  der  Wirkung 
des  Taktwechsels  handelt. 

Eine  ähnlich  streng  durchgeführte  kanonische  Arbeit,  wie  sie  der 
Anfang  des  oben  besprochenen  Stückes  zeigt,  findet  sich  nicht  allzu 
häufig  unter  Schultz'  Motetten;  ganz  besonders  sorgfältig  sind  in  dieser 
Beziehung  gearbeitet  1621:  XXVIII  »Trihus  miraczdis*  ä  3  und  1621: 
XL  VI.  ä  7  Nescitis  quod  q?ii  in  stadio< ,  beides  dreistimmige  Kanons, 
der  erste  ohne,  der  zweite  mit  Begleitung  eines  als  Unterlage  dienenden 
vierstimmigen  Chores. 

Das  dreistimmige  Tribus  )}iiracidis«  bildet  mit  den  beiden  Motetten 
des  »Lüstgartes<  1622:  XIII.  »Duo  ahs  te  ivgavi«  ä2  und  1622:  XXX. 
»Tria  me  exhila7'antt  ä3  eine  Gruppe.  In  allen  dreien  waren  die  Zahl- 
begriffe des  ersten  Textwortes  maßgebend  für  die  Wahl  der  Stimmenzahl, 
ein  Fall  der  schon  öfters  angeführten  -wörtlichen«  Vertonung  einzelner 
Textworte.  Während  die  dritte  der  Lüstgartenmotetten  1622 :  LIL  >Vul- 
nerasti  cor  tneum  ddccta  sponsa  7)iea<r.  (Hohelied  Salomonis  4.  9  bis  11) 
ganz  nach  Art  der  vier-  bis  sechstimmigen  Thesaurusmoteiien  gearbeitet 
ist,  stehen  die  beiden  erstgenannten  mit  vollem  Recht  in  nächster  Nach- 
barschaft der  als  »Fuga^  bezeichneten  Instrumentalstücke.  Beide  führen, 
wie  1621:  XXVII.  »Tribut  miracfdis<.,  die  Stimmen  kanonisch  ein  und 
kehren  nach  längeren  oder  kürzeren  Zwischensätzen  stets  wieder  zur 
kanonischen  Setzweise  zurück,   wenn  auch  meist  nur  mehr  mit  kleineren 


1)  Bock'sche   Sammluug  vou  Motetteu    >Musica  sacra«.    Band  VII,  S.  43  (Nr.  10).     \ 
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imitierend  verwerteten  Motiven.  Eine  derartige  Anwendung  der  Kunst- 
form des  Kanons,  nicht  um  des  Inhalts,  sondern  um  der  Kunstform 
-willen,  wie  sie  sich  in  den  letztgenannten  Stücken  findet,  ist  als  ein  ganz 
entschieden  ausgesprochener  Eest  niederländischer  Herkunft  zu  bezeichnen; 
die  Stücke  dieser  Art  unterscheiden  sich  auch  von  den  besprochenen  In- 
strumentalstücken der  Fugen  und  Phantasien  nur  durch  die  Unterlegung 
eines  Textes,  der  außer  dem  rein  äußerlichen  Zusammenhang  von  Text- 
anfang und  Stimmen  zahl  in  keinem  engeren  Verhältnis  zur  Vertonung 
steht. 

Weit  interessanter  ist  der  einzige  Fall,  in  dem  ein  dreistimmiger  Kanon 
von  einem  vierstimmigen  Chor  begleitet  wird.  Hier  handelt  es  sich  auch 
nicht  nur  um  eine  kanonische  Einführung  der  Stimmen,  sondern  um  einen 
von  Anfang  bis  Ende  streng  durchgeführten  ^Cmion  ä  3  in  unisono«, 
wie  ihn  Schultz  abweichend  vom  allgemeinen  Sprachgebrauch,  der  dieses 
Stück  als  ^Fugci"  bezeichnen  würde,  nennt. 

Der  vierstimmige  Begleitungschor  ist  im  Anfang  zwar  homophon,  im 
übrigen  aber  vorwiegend  polyphon  gehalten  und  verwendet  nur  an  ganz 
Avenigen  Stellen  aus  dem  Kanon  stammende  Motive,  ein  Umstand,  der 
darin  vollauf  begründet  ist,  daß  Kanon  und  Begleitung  auch  verschiedene 
Texte  haben.  Die  Begleitung  beginnt  mit  einer  längeren  homophonen 
Einleitung  und  tritt  beim  Einsatz  des  ersten  Cantus  ganz  zurück,  um 
erst  nach  der  Einführung  der  dritten  kanonischen  Stimme  allmählich 
wieder  an  Bedeutung  zu  gewinnen. 

Im  ganzen  ist  diese  Motette  als  ein  sehr  wohlgelungenes  Kunststück 
zu  bezeichnen,  das  wohl  geeignet  ist,  als  Zeugnis  der  meisterlichen  Be- 
herrschung zu  dienen,  mit  der  Schultz  den  schwierigsten  Aufgaben  nieder- 
ländischer Kunst  gegenüberstand. 

Eine  nur  eben  erwähnte  Eigenschaft  dieser  Motette,  das  Vorhanden- 
sein zweier  verschiedener  Texte,  wird  bei  einer  ganzen  Anzahl  von 
Schultz'  Motetten  geradezu  zum  wesentlichen  Merkmal:  es  sind  dies 
die  lateinischen  Motetten  mit  deutschem  Cantus  Firmus.  Diese  Gattung 
weist  unmittelbar  zurück  auf  die  ursi^rüngliche  Form  der  Motette  mit 
Cantus  Firmus;  als  der  alte  Cantus  Firmus  schon  beinahe  vergessen 
war,  kam  man  darauf,  wieder  eine  einzelne  Stimme  aus  dem  ganzen 
Stimmengewirr  herauszuheben,  und  diese  nicht  nur  musikalisch,  sondern 
auch  textlich  dadurch  von  den  andern  abzusondern,  daß  man  ihr  einen 
kurzen  Sinnspruch  [symbolum]  als  Text  unterlegte. 

Unter  den  ersten  dreißig  Stücken  der  Centuriae  \]  von  Dulichius  finden 
sich  vier  dieser  Art,  im  Magnian  Opus  Musicum'^)  des   Orlandus  Lassus 

1)  Vgl.  Denkmäler  der  Tonkunst  in  Deutschland  XXXI ;  und  die  Vorrede  des 
Herausgebers  Rudolph  Schwartz. 

2    Gesamtausgabe  der  AVerke  des  Lassus,  Band  XV. 
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zwei;  während  aber  Lassus  für  beide  Texte  die  lateiniscbe  Sprache  bei- 
behält, verfährt  schon  Dulichius  in  vereinzelten  Fällen  anders.  Schwartz 
zählt  in  der  Vorrede  auf: 

> Deutscher  Text  als  Cantus  Firmus  gemischt  mit  lateinischem  Bibeltext 
in  den  übrigen  Stimmen  findet  sich  in  den  Nrn.  16,  24  und  94,  letztere  eine 
Choralmotette. « 

Eben  diese  letztgenannte  Art  der  Sprachmischung  ist  es,  die  Schultz 
so  sehr  liebt:  ein  deutscher  Choral  als  Cantus  Firmus  in  einer  Stimme, 
die  von  andern  frei  kontrapunktierenden  Stimmen  mit  einem  dem  Choral 
inhaltlich  nahe  verwandten  lateinischen  Text  umgeben  wird. 

Wohl  ist  diese  Gattung  —  wie  Schwartz  in  der  Vorrede  bezüglich 
der  Symbolummotetten  sagt  —  als  ein  »Zurückgreifen  auf  den  ursprüng- 
lichen Gebrauch  des  Motets  mit  mehreren  Texten«  anzusehen,  doch  ist  den 
Schultz'schen  Werken  dieser  Art  von  diesem  einzig  zurückblickenden 
Standpunkt  aus  nicht  vollständig  beizukommen;  denn  sie  haben  außer 
ihrem  in  dje  ferne  Vergangenheit  zurückblickenden  Angesicht  noch  ein 
anderes  in  die  Zukunft  schauendes;  und  nach  dieser  Seite  hin  betrachtet 
haben  die  Schultz'schen  Motetten  noch  einen  anderen  Vorläufer  als  das 
alte  Motetj  nämlich  die  einfache  Choralbearbeitung,  für  die  der  auch  von 
Leichtentritt  gebrauchte  Name  > Choralmotette«  eigentlich  zu  anspruchs- 
voll, zum  mindesten  im  Hinblick  auf  die  spätere  Entwicklung  der  wirk- 
lichen Choralmotette  irreführend  ist.  Ein  Beispiel  dieser  einfachsten  Art 
findet  sich  bei  Bock  im  V.  Bande  (Nr.  19);  in  dieser  Motette  über  das 
Lied  »Ein  Kindelein  so  löbelich«  von  Leonhart  Schröter  singt  eine 
Stimme  [Carito)  eine  Liedzeile  nach  der  anderen,  unbeirrt  durch  die  sie 
frei  —  aber  über  demselben  Text  —  kontrapunktierend  umgebenden 
übrigen  drei  Stimmen. 

Zweifellos  aus  den  beiden  angeführten  Quellen  entstanden,  stellt  diese 
Gattung  interessante,  wohl  nie  mit  Bestimmtheit  zu  lösende  Probleme 
auf,  insofern  nicht  zu  lösen,  als  bei  der  Betrachtung  der  Stücke  unbe- 
dingt der  Zweifel  auftauchen  muß,  wie  nahe  diese  schon  dem  monodischen 
Prinzip  stehen  mögen. 

Daß  es  sich  um  solche  geistliche  Kompositionen  handeln  könnte,  in 
denen  der  Komponist  durch  den  deutschen  Cantus  Firmus  die  Gemeinde 
zur  Beteiligung  am  kirchlichen  Kunstgesang  einladen  willi),  möchte  ich 
entschieden  ablehnen;  ein  Mitsingen  der  Gemeinde  ist  nur  möglich,  wenn 
die  bekannte  Melodie  in  der  Oberstimme  liegt;  würde  der  Singechor  eine 
Motette  angestimmt  haben,  in  der  die  bekannte  Melodie  in  einer  Mittelstimme 


1)  Vgl.  die  bei  Rietschel  a.  a.  O.  abgedruckte  Vorrede  des  Job.  Eceard  1597,  iu 
der  dieser  sagt,  er  hoffe  mit  seiDem  "Werke  der  Gemeinde  gedient  zu  haben,  »welche 
die  gewöhuliche  Kirchcnmelodie  aus  dem  Diskautu  wohl  und  verständlich  hören  luid 
bei  sich  selbst,  nach  ihrer  Andacht  singcüd,  imitieren  könne«. 


—     167     — 

liegt,  würde  bei  noch  so  starker  Besetzung  dieser  »führenden«  Stimme 
die  Gemeinde  zur  Erkennung  der  Melodie  gar  zu  lange  gebraucht  haben, 
um  mitsingen  zu  können;  hätte  sich  Schultz  die  Ausführung  seiner  »Cho- 
ralmotetten« mit  Beteiligung  der  Gemeinde  gedacht,  so  würde  er  zweifel- 
los in  allen  Stücken  dieser  Art  den  Choral  in  die  Oberstimme  gelegt 
haben;  da  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  sehe  ich  die  Stücke  als  reinen 
Kunstgesang  an.  Schwieriger  noch  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  es 
sich  etwa  um  solistisch  gedachte  Partien  handeln  könnte,  eine  Frage, 
die  mit  Bestimmtheit  wohl  nicht  entschieden  werden  kann:  mir  würde 
jedoch  eine  derartige  Auffassung  so  sehr  aus  dem  ganzen  Bilde  des  ultra- 
konservativen Organisten  herausfallen,  daß  ich  die  Möglichkeit  einer 
solistischen  Besetzung  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  ausschließen  zu 
können  glaube. 

Bei  dieser  manchmal  fast  rückschrittlich  anmutenden  Tendenz  des 
Schultz'schen  Schaffens  darf  es  auch  nicht  wundernehmen,  daß  sich  im 
Thesaurus  eine  ganze  Anzahl  richtiger  »altmodischer«  Catitusfirmus-Mo- 
tetten  finden. 

Das  interessanteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Motette  1621:  XXIX 
bis  XXXI  tllluminare  Jerusalem^ ,  in  der  Schultz  Text  und  Melodie  des 
Besponsoriums  verwendet;  die  Melodie  des  Cantus  Firmus^  der  im  1.  und 
2.  Teil  im  Tenw,  im  3.  aber  im  Cantus  liegt,  entspricht  der  bei  L.  Lossius 
mitgeteilten  Fassung,  wie  sie  auch  später  in  die  evangelischen  Gesang- 
bücher aufgenommen  wurde  *). 

Ganz  ähnlich  ist  die  Vertonung  der  so  häufig  als  Text  für  geistliche 
Kompositionen  dienenden  Sequenz  »Grates  nunc  omnes<  1621:  XIV  und 
XV  durchgeführt. 

Während  in  dieser  Motette  der  Tenor  die  alte  Melodie  Zeile  um  Zeile 
bringt,  wird  sie  in  1621:  V  »jEcce  Dominus  veniet^  von  freien  Zwischen- 
spielen unterbrochen.  Die  alte  Melodie  habe  ich  in  dem  unten  mitge- 
teilten Notenbeispiele  in  der  Fassung  des  Lucas  Lossius  {»ÄntipJiona 
super  Magnificat  Zachariae  14<.]  gegeben;  darüber  habe  ich  den  Tenor 
der  Schultz'schen  Motette  gesetzt,  um  so  das  Verhältnis  dieses  Teruyr^ 
zur  alten  Melodie  klar  zeigen  zu  können. 


1621:  V. 


J.  S.L. 


L.  L. 
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1)  Vgl.  z.  B.  das  Leipziger  Gesangbuch  vom  Jahre  1682  (Nr.  106). 
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Lateinische  Motetten  mit  deutscliem  Canhis  Firmus  der  oben  be- 
sprochenen Art  finden  sich  im  Thesaurus  5;  davon  bringen  3  den  Choral 
im  Tenor,  nämlich: 
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1621:  lY.  ä6. 

»Populus  Zion,  Ecce  Dominus  veniet<i^ 
mit  dem    Tenor   »Nun  kum  der  Heyden  Heyland« 

nach  der  bekannten  im  versetzten  dorischen  Ton  stehenden  Weise; 

1621 :  XXXVn.  ä  6. 

» Cw»?  auteni  descendisset  Jesus  & 
mit  dem   Tenor   »Allein  zur  dir  HErr  JEsu  Christ« 

in  der  äolischen  Tonart; 
1621:  L.  ä  5. 

>Caecus  scdehat  secus  viam<^ 
mit  dem    Tenor   »Erbarm  dich  mein  0  HErre  Gott« 

in  der  phrygischen  Tonart. 
In  den  genannten  drei  Motetten  findet  eine  enge  Beziehung  zwischen 
dem  lateinischen  Text  und  dem  deutschen  Lied  statt,   wie  sie  besonders 
gehmgen  in  der  letzten  (1621:  L.)  zutage  tritt. 

In  den  noch  übrigen  zwei  Motetten  dieser  Art  liegt  die  Choralmelodie 
im  Cantus: 

1621:  Xni.  ä  6. 

>Puer  natus  est  nobis< 
mit  dem   Cäntus   »Ein  Kindelein   so  löbelich;« 

1621:  XXXV.  ä  5. 

>Ecce  sie  bejiedicetur  * 
mit  dem   Cantus   »Woll  dem  der  in   Gottes  furchten  steht« 

im  versetzten  jonischen  Ton. 

Um  ein  klares  Bild  der  ganzen  Gattung  geben  zu  können,  teile  ich 
die  erste  der  beiden  letztgenannten  Motetten  (1621 :  XIII.)  vollständig 
mit,  was  um  so  willkommener  sein  mag,  da  Vertreter  dieser  Gattung 
in  Neudruck  bis  jetzt  noch  nicht  vorliegen  dürften.  Der  lateinische  Text 
der  Motette^)  ist  der  aus  Esaia  9.  stammende  Introitus: 

■»Puer  natus  est  nobis  et  filius  datus  et  nobis     AUeluja;^ 
der  deutsche  Text  des  Cantus  das  bei  WackemageP)  mitgeteilte  geistliche 
Lied  von  Hans  Ober. 


1)  Anmerkungen  zu  1621:  XIII  auf  S.  170  ff. 

1.  Über  die  Notierung  des  Anfangs  vgl.  S.  87. 

2.  Die    sämtlichen    im  Original    durch  das  Zeichen   ij   abgekürzten  Textwieder- 
holungen  habe  ich  ausgeschrieben. 

3.  Druckfehler  im  Baß:  0  statt  ^  zu  lesen. 

4.  Das  jt  steht  im  Original  fälschlich  statt  vor  f  vor  g  (vgl.  S.  89). 

5.  Ligatur  wie  beim  ersten  Einsatz  der  übrigen  Stimmen  [vgl.  Anra.  1). 

6.  Druckfehler  im  Cantus:  statt  fis  ist  g  zu  lesen. 

2)  Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  Anfang 
des  XVII.  Jahrhunderts    1836— 77^     5  Bände.     Band  III.  S.  520  (Nr.  573). 
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Das  Interesse  beschränkt  sich  in  diesem  Stücke  ganz  und  gar  nicht 
nur  auf  die  textliche  Eigenart  der  Sprachmischung;  musikalisch  fesselt 
den  aufmerksamen  Betrachter  einerseits  die  kanonische  Einführung  der 
lateinischen  Stimmen  mit  einem  aus  der  Choralmelodie  entnommenen 
Motiv,  und  andererseits  die  strenge  "Wahrung  der  Polyphonie  in  den- 
selben Stimmen,  die  dadurch  nie  auf  die  untergeordnete  Stufe  eines  be- 
gleitenden Chores  hinabgerückt  werden. 

Zweifellos  gewinnt  die  Einheit  des  ganzen  Stückes  sehr  durch  das 
strenge  Festhalten  der  Choralmelodie,  was  namentlich  im  Vergleich  mit 
der  Art  der  Gattung  in  die  Augen  fällt,  die  in  allen  Stimmen  nur  kleine 
Choralmotive  verarbeitet,  einer  Art,  wie  sie  sich  z.  B.  in  Motetten  von 
Thomas  Walliser')  und  Hieronjmus  Prätorius '-^j  findet. 

B.  Kasualmotetten. 

Damit  schließe  ich  die  Besprechung  der  eigentlichen  Kirchenmotetten 
ab,  und  gehe  nun  zu  den  in  weniger  engem  Kontakt  zum  eigentlichen 
Gottesdienst  stehenden  Kasualmotetten  über.  Ein  typischer  Vertreter 
dieser  Gattung  ist  das  zur  Feier  der  Hochzeit  von  Johannes  von  Dassel 
und  Dorothea  Töbing  komponierte  Epitkalamium  Musicuni  1623. 

Es  ist  dies  ein  sehr  umfangreiches  achtstimmiges  Stück,  in  dem  die 
Doppelchörigkeit  (2  X  4)  von  Anfang  bis  Ende  ganz  streng  durchge- 
führt ist. 

Der  weder  poetisch  noch  inhaltlich  bedeutende  lateinische  Text  unter- 
scheidet sich  in  nichts  von  den  üblichen,  mehr  oder  minder  unzweideutig 
auf  die  Freuden  des  Ehestandes  anspielenden  Hochzeitsgedichten,  und  ist 
wohl  als  Erzeugnis  von  Schultz'  eigener  poetischer  Muse  anzusehen. 
Als  Beispiel  der  Fabrikationstechnik  derartiger  Poesie  mag  er  immerhin 
der  Mitteilung  wert  erscheinen: 

((t)     Ve)ii  Creator  sidertim 

Vcni  voluptas  conjuguin 
(3)     Firma  jugale  vinculum 

Firma  jugale  gaudium 
((p)     Ut  recreent  se  dulcibns 

Sponsi  Novi  cubüihus 

Et  se  relaxent  suavibus 
(3)     Sponsi  Novi  coniplexibus 


1)  Thomas  Walliser  »Ich  glaub  in  Gottt,  iu  Bock's  Sammlung  Musica  sacra,  Bd.  VII. 

2)  HieronjTnus  Prätorius  »Wie  lang,  o  Gott,  in  meiner  Not< :  Neudruck  iu  Denk- 
mäler der  Tonkunst  in  Deutschland  XXXI.  Nr.  15. 
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((t^)    Ut  sie    Valens  Nolens  idem 
Äniet  Maritus  coyijugem 
Conjux  Maritum  praesidem 
Adusque  postremuni  diem. 

Auch  in  diesem  Stück  findet  sich  —  wie  aus  den  beigesetzten  Takt- 
zeichen hervorgeht  —  ein  symmetrischer  Aufbau  des  Ganzen;  allerdings 
ist  dabei  zu  betonen,  daß  es  sich  durchweg  um  ein  Weiterschreiten  der 
thematischen  Arbeit  handelt,  nicht  etwa  um  eine  auch  in  der  Thematik 
ausgesprochene  Form,  wie  in  der  ausführlich  besprochenen  Einleitungs- 
motette des  Thesaurus. 

Ein  deutsches  Gegenstück  zu  dieser  lateinischen  Hochzeitsmotette  bildet 
die  letzte  Nummer  des  »Lüstgartes«  1622:  LIX,  eine  achtstimmige  Mo- 
tette über  den  wohl  von  Schultz  selbst  zusammengestellten  Text: 

Der  Ehlich  stand  sein  vrsprung  hat  / 
Jm  Paradiß  auß  Gottes  raht 
auff  daß  der  mensch  nie  sey   allein 
soll  Man  vnd  Weib  beysammen  seyn  / 
Darumb  gib  glück  HErr  Jesu  Christ  / 
Der  du   der  Ehe   ein  Stifter  bist 
Dem  Breutigam  vnd  seiner  Braut  / 
Die  heut  in  Ehren  seint  vertraut. 

Was  nun  die  Vertonung  dieses  Textes  betrifft,  so  findet  sich 
auch  in  dieser  deutschen  Hochzeitsmotette  ebenso  wie  in  der  oben  be- 
sprochenen lateinischen  eine  streng  durchgeführte  Scheidung  von  zwei 
vierstimmigen  Chören,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  zweite  Chor  als 
geschlossener  Stimmkomplex  den  ersten  ebenso  als  Ganzes  auftretenden 
in  derselben  Stimmlage  kanonisch  imitiert. 

Der  erste  Chor  beginnt  in  sich  polyphon,  doch  weicht  die  Polyphonie 
im  kleinen,  beim  Eintritt  der  Polyphonie  im  großen  (beim  Einsatz  des 
zweiten  Chors)   einer  mehr  homophonen  Schreibart  der  einzelnen  Chöre. 
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Beihefte  der  I.M.G.  II,  12. 
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Dieselbe  Technik  wendet  der  Meister  im  dritten  Stück  des  >  New- Jahres 
Wunschs«  1645  an.     Dieses  Werk  ist  bezeichnet: 

»Aus   einem   Musicalisch.    4  stimmigen   Retzel   Fuga    in    hoinophonia    ein 
8. stimmig  /  vnd  also   2.  Chorig  wachsend  New  Jahres  Wunsch  vud  Gesang.« 

Das  »Musicalisch  Retzel«  liegt  in  der  mysteriösen,   aber  doch  recht 
leicht  entzifferbaren  Notierung  der  Stimmen  des  ersten  Chores: 
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Cantus  2.  chori:       Cantus  primi  chori. 


Glück  Fried  vnd 


Altus  2.  chori:  Altus  primi  chori. 

0        ..= 


ffirr  1 1 1  |]^ 


Glück  Fried  vnd  Freud  zum 
Tenor  und  Bassus  natüriich  entsprechend  notiert. 

Bei  der  Minderwertigkeit  des  Textes,  der  an  anderer  Stelle^)  voll- 
ständig mitgeteilt  ist,  ist  auch  von  der  Komposition  nicht  allzu  viel  zu 
erwarten,  so  daß  das  Stück  weniger  als  Kunstwerk,  denn  als  Kunst- 
stück interessiert. 

Vier  von  den  sieben  Nummern  des  »New  Jahres  Wunsch«  tragen  die 
Überschrift  »Concert  ä  S«  zweifellos  nicht  mit  Recht;  denn  das  wesent- 
liche Merkmal  des  Konzerts  im  Unterschied  von  der  Motette  fehlt  in 
diesen  Stücken  vollständig:  nicht  so  sehr  das  in  einem  beträchtlichen 
Teil  der  geistlichen  Konzerte  dieser  Zeit  angewandte  monodische  Prinzip 
ist  als  dieser  wesentliche  Zug  der  Gattung  anzusehen,  als  vielmehr  der 
Gebrauch  von  begleitenden  Instrumenten,  zum  mindesten  einer  Orgel. 
Der  Begriff  der  Generalbaßbegleitung  ist  schon  seit  Viadana  (1602)  so 
eng  mit  der  Gattung  des  geistlichen  Konzerts  verknüpft,  daß  es  immer- 
hin verwunderlich  ist,  daß  im  Jahre  1645  noch  ganz  im  alten  Stil  ge- 
haltene Motetten  unter  dem  Namen  » Concert «  an  die  Offenthchkeit 
gelangen.  Hätte  Schultz  allenfalls  den  ursprünglichen  Gebrauch  des 
Wortes  y>  Concerto  0. ^  als  das  »Rivalisieren  zweier  Klangkörper «2)  überhaupt, 
im  Auge  gehabt  und  mit  der  Bezeichnung  die  streng  durchgeführte 
Doppelchörigkeit  dieser  Motetten  gemeint,  so  wäre  er  auch  damit  im 
Irrtum,  denn  von  Anfang  an  waren  diese  beiden  rivalisierenden  Klang- 
körper ein  vokaler  und  ein  instrumentaler  gewesen,  und  die  weitere  Ent- 
wicklung des  Gebrauchs  des  Wortes  T>  Concert«  geht  vielmehr  dahin,  wohl 
rein  instrumentale,  nie  aber  rein  vokale  Werke  zu  bezeichnen. 

Die  vier  » Concerte «  —  um  Schultz'  eigene  Bezeichnung  beizube- 
halten —  sind  sämtlich  sehr  breit  angelegte  Motetten,  die  ihrem  Texte 
nach  den  Advent-  und  Weihnachtsgesängen  zuzuzählen  sind.  Dem  ersten 
Stück  liegt  der  Hymnus  des  Ambrosius  » Veni  rede7nptor  gentium  «  zu- 
grunde, dem  zweiten  die  Luther 'sehe  Übersetzung  desselben  >Nun  kom 
der  Heiden  Heyland«.  Der  Anfang  der  ersten  Motette  verdient  wegen 
der  im  Baß  auftretenden  Vergrößerung  des  Themas  erwähnt  zu  werden : 


1)  Vgl.  S.  76. 

2)  Riemann,  Musiklexikon:  Artikel  >Konzert«. 
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Interessant  ist  hier  auch  die  dem  Thema  im  dritten  Takte  unmittel- 
bar folgende  Quintbeantwortung.  AVenn  dieses  Stück  dadurch  schon 
etwas  von  der  modernen  Fuge  bekommt,  so  bedeutet  die  Motette  »Em 
Kindelein  so  löbelich.  1645:  IV  noch  einen  Fortschritt  auf  diesem  Wege, 
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da  die  vier  Stimmen  des  ersten  Chores  das  Thema  in  regelmäßiger  Ab- 
wechslung auf  Tonika-Dominant-Tonika-Dominant  bringen. 

Diese  Motette  ist  eine  Choralmotette,  doch  in  ganz  anderem  Sinne,  als 
die  im  Thesaurus  enthaltenen ;  denn  nicht  als  Cantus  Firmus  zieht  sich  die 
Choralmelodie  durch  die  ganze  Motette,  sondern  jede  Zeile  des  Chorals 
wird  einzeln  verarbeitet  und  zwar  in  der  Art,  daß  der  Cantus  des  ersten 
Chores,  oder  der  ganze  erste  Chor  im  homophonen  "vierstimmigen  Satz, 
eine  Zeile  als  Thema  aufstellt,  das  dann  achtstimmig,  d.  h.  meist  in  zwei 
vierstimmigen,  in  sich  homophon  gesetzten  Chören,  frei  verarbeitet  wird. 
Äußerst  geschickt  macht  sich  der  Komponist  aus  den  Choralzeilen  kleine 
»Fugenthemen«  zurecht;  sehr  originell  weiß  er  diese  umzugestalten,  teils 
durch  rhythmische  Veränderung,  teils  durch  regelrechte  Umkehrung  oder 
durch  wechselchörige  Verarbeitung  nur  kleiner  aus  dem  Thema  gezogener 
Motive;  die  folgende  kleine  Zusammenstellung  mag  zeigen,  wie  Schultz  die 
aus  der  oben  mitgeteilten  Motette  1621 :  XIII  (vgl.  S.  170  ff.)  bekannte 
Melodie  1645  verwendet: 
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Das  ganze  Stück,  das  zur  vollständigen  Mitteilung  leider  viel  zu  um- 
fangreich ist,  ist  eine  wirklich  groß  angelegte  Choralbearbeitung  und  als 
bedeutsames  Glied  in  der  Entwicklung  dieser  Form  wohl  als  eines  der 
»modernsten«  Erzeugnisse  unter  Schultz'  späteren  so  auffallend  an  den 
alten  Formen  hängenden  Werken  anzusehen. 

Die  letzte  » Concert  a  S «  bezeichnete  Nummer  ist  die  Motette  über 
das  Luther'sche  »Gelobet  seistu  JEsu  Clmst«,  die  wie  die  übrigen  Stücke 
im  Motettenstil  mit  einer  kanonischen  Einführung  der  Stimmen  beginnt;  die 
Vertonung  der  ersten  drei  Zeilen  (nur  ein  Vers  bildet  den  Text  der  ganzen 
Motette)  steht  im  geraden  Takt;  erst  für  die  letzte  Zeile 
»des  frewet  sich  der  Engel  schar,   Kyrieleiß« 

geht  Schultz  in  den  ungeraden  Takt  über. 

Einzig  in  seiner  Art  steht  das  sechste  Stück  des  »New  Jahres  Wunsch« 
unter  den  Schultz'schen  Kompositionen  da;  es  ist  ein  Quodlibet  ä  5, 
dessen  erster  Teil  fünf  verschiedene  Melodien,  z.  T.  natürlich  etwas  frei 
umgestaltet,  zusammen  verarbeitet: 

Cantus  I:    »7;?  didci  Jubilo,  Nu  singet  v.  seit  froh« 
(mit  einigen  Abänderungen)  der  von  Wackernagel  >)  mitgeteiten  Fassung 
des  Liedes  von  Chr.  Adolph  entsprechend. 

Cantus  II:  das  Luther'sche    »Nun  freut  euch  lieben   Christengmein.«  ^) 

Altus:   »Lobet  den  Herren  alle  Heyden.« 

Tenor:    »Ein  Kindelein  so  löbelich. «^) 

Bassiis:   das  Luther'sche   »Gelobet  seistu  JEsu  Christ. <■*) 

Daß  bei  dieser  Reichhaltigkeit  der  Texte  und  Melodien  den  letzteren 
manchmal  Zwang  angetan  werden  muß,  liegt  auf  der  Hand;  glätter  wird 
der  Satz  beim  Übergang  in  den  Tripeltakt,  der  über  die  ganze  zweite 
Hälfte  des  Stückes  festgehalten  wird;  in  diesem  Teil  vereinigen  sich  alle 
fünf  Stimmen  in  einem  gemeinsamen  Jubelgesang  auf  den  allen  Stimmen 
einheitlich  zugeteilten  Text: 


1)  Wackerua<^el,  a.  a.  O.  III.  S.  909. 

2)  Wackernasel,  a.  a.  O.  III.  S.  5. 

3)  Vgl.  S.  169. 

4)  "Wackernagel,  a.  a.  O.  111.  S.  9. 
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»Ubi  sunt  gaudia]  Nirgend  mehr  deun  da  / 
da  die  Engel  singen  Nova  Cantica 
vnd  die  schellen  klingen  in  JRegis  curia 
Eja  waren  wir  da.« 

Im  schärfsten  Gegensatz  zu  der  übertriebenen  Künstelei  des  ersten 
Teiles  dieses  Quodlibets  steht  die  diesem  vorangehende  Nummer  1645:  Y; 
der  Komponist  bezeichnet  dieses  Stück  als  ein  » "Weihnachtliedlein  in 
bekandter  Melodey  mit  4  Stimmen«,  und  es  ist  auch  nichts  anderes  als 
ein  schlichter  vierstimmiger  Satz  der  unter  ihrem  deutschen  Text  »Joseph, 
lieber  Joseph  mein«  wohlbekannten  Melodie  -»Resonet  in  laudibus^,  zu 
der  Schultz  selbst  in  seiner  gewohnten  breiten  Ausführlichkeit  einen  vier- 
strophigen  Weihnachtstext  gedichtet  hat. 

Es  ist  dies  das  einzige  Beispiel  von  Schultz'  Hand  einer  schlichten 
Harmonisierung  einer  bekannten  Melodie  und  insofern  für  die  Kenntnis 
des  ganzen  Meisters  unentbehrlich,  als  gerade  in  solchen  Arbeiten  das 
harmonische  Empfinden  eines  Komponisten  zur  Geltung  kommt,  während 
dieses  sonst  durch  seine  reiche  kontrapunktische  Arbeit,  wenn  auch  nicht 
unterdrückt,  so  doch  stark  beeinflußt  wird. 
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Anmerkungen  zu  1645 :  V. 

1)  Die  Doppelstriche  geben  die  Teilstriche  des  Originals  wieder. 

2)  Im  Original  jt  statt  J  (vgl.  S.  89;. 

3)  Die    Taktbezeichnung    des   Originals    ist    ^/o ,  trotzdem    sie    der  Notierung    des 
Stückes  (:;  0)  nach  3  heißen  müßte. 

4)  Statt   der   einfachen  Wiederholung  der  ersten  Phrase  bringt  Schultz  ein  nach- 
satzartiges  Gebilde,  das  auf  den  Ausgangsakkord  zurückführt. 

5)  Möglicherweise  h  statt  b  zu  lesen;  die  alte  Melodie  hat  an  dieser  Stelle  a. 
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6;  Hier  läßt  Schultz  ein  Glied  der  alten  Melodie  aus: 
7)  Die  Fermaten  sind  im  Original  enthalten. 
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5.  Rückblick. 

Schultz'  gesamtes  künstlerisches  Schaffen. 

»Als  Vermittler  zwischen  zwei  Kunstperioden  von  fundamentaler  Gegen- 
sätzlichkeit hat  Schütz  dem  Verständnis  unserer  Zeit  gegenüber  einen 
schweren  Stand.  Es  fällt  leichter,  die  Kunst  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hunderts zu  begreifen,  bei  der  im  voraus  angenommen  wird,  daß  auf  eine 
Menge  von  modernen  Voraussetzungen  schlechthin  verzichtet  werden  muß, 
als  die  Kunst  einer  Zeit,  in  welcher  die  Anschauungen  der  Gegenwart 
und  fernen  Vergangenheit  sich  unentwirrbar  durchkreuzen.  Kein  Zweifel, 
daß,  um  einer  solchen  Musik  gegenüber  als  ästhetisch  Genießender  sich 
zu  fühlen,  eine  Erziehung  der  künstlerischen  Urteilskraft  von  Nöten  ist, 
die  sich  nicht  von  heute  auf  morgen  verwirklicht«']. 

Diese  Worte  Spitta's  über  das  Verständnis  des  größten  Mannes  seiner 
Zeit  gelten  natürlich  noch  vielmehr  von  den  kleineren  und  kleinen.  So  ist 
es  auch  nicht  ganz  einfach,  einem  Meister,  wie  Schultz,  gegenüber  den  rich- 
tigen Standpunkt  zur  Beurteilung  seines  gesamten  Kunstschaffens  zu  finden. 

In  erster  Linie  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  es  sich  bei  der  eingehenden 
Behandlung  von  Sternen  zweiter  Größe  weniger  darum  handelt,  künst- 
lerisch lebensfähige  Schöpfungen  ans  Tageslicht  zu  fördern,  als  vielmehr 
darum,  durch  das  Eindringen  in  die  Einzelheiten  des  Stils  vergangener 
Zeiten  ein  Bild  des  jeweiligen  Standes  der  Kunst  und  der  Kunstübung 
aufzustellen,  und  damit  der  Wissenschaft  zu  dienen. 

In  zweiter  Linie  lohnt  allerdings  auch  der  ästhetische  Genuß  die  Be- 
schäftigung mit  der  Musik  des  beginnenden  XVII.  Jahrhunderts,  denn 
bei  ^herer  Bekanntschaft  gewinnt  auch  die  Kleinarbeit  eines  Meisters 
wie  Schultz  »immer  mehr  Interesse,  —  wie  E.iemann2)  von  den  ,Erstlingen 
der  freien  instrumentalen  Schöpfung'  sagt  —  und  man  entdeckt  in  ihnen 
Züge  rührender  Naivität  und  schalkhaften  Humors,  und  auch  die  auf 
den  ersten  Blick  steif  und  monoton  erscheinende  Figuration  erweist  sich 
bald  als  reich  an  kecken  Einfällen  und  kühnen  Neuerungen.  Ein  wenig 
Selbstentäußerung  gehört  freilich  zu  aller  kritischen  Betrachtung  von 
Kunstwerken  älterer  Zeit«. 

So  dürfen  auch  die  mitgeteilten  Schultz'schen  Tonsätze  nicht  mit  dem 
anspruchsvollen  modernen  Ohr  gehört  werden,  sondern  sind  nach  ihrer 
Stellung  unter  den  Erzeugnissen  ihrer  Entstehungszeit  zu  beurteilen. 

Und  noch  im  Vergleich  mit  der  zeitgenössischen  Produktion  sind  die 
Schultz'schen  Werke  dazu  geeignet,  leicht  zu  falscher  Beurteilung  zu 
verführen,  insofern  als  Schulz  eigentlich  eine  frühere  Zeit,  als  die  seinige, 
repräsentiert. 


1)  Spitta,  a.  a.  O.  S.  60. 

2)  Riemann,  >  Die  Bedeutung  der  Tanzstücke  für  die  Entstehung  der  Sonatenform« 
in  Präludien  und  Studien,  Band  III.  S.  162  f. 
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Und  damit  wird  die  zusammenfassende  Betrachtung  seines  Schaffens  dar- 
auf hinauskommen,  nachzuweisen,  wie  Schultz  unbeirrt  durch  die  fortschritt- 
lichen Bestrebungen  seiner  Zeitgenossen  im  alten  Stile  weiterarbeitet,  wäh- 
rend dieser  schon  als  veraltet  und  darum  etwas  verächtlich  angesehen  wurde. 

Während  ich  die  Eigentümlichkeiten  der  Schultz'schen  Notierung  und 
damit  die  allgemeine  Behandlung  des  äußeren  Gewandes  sämtlicher  Werke 
schon  in  der  Einleitung  der  Analyse  besprochen  habe,  habe  ich  zum 
Schluß  noch  einige  allgemeine  Angaben  über  die  von  Schultz  angewandten 
musikalischen  Mittel  zu  machen. 

Auf  die  Bedeutung  der  mitgeteilten  einfachen  Choralharmonisierung 
1645:  Y  für  die  Erkenntnis  des  harmonischen  Empfindens  des  Meisters 
habe  ich  am  Ende  des  letzten  Kapitels  schon  hingewiesen;  einfach  nenne 
ich  diese  Harmonisierung  und  das  wohl  mit  Eecht,  denn  Schultz  ver- 
wendet hier  nur  Dreiklänge  und  Sextakkorde.  Damit  sind  natürlich 
seine  harmonischen  Mittel  noch  nicht  erschöpft,  aber  das  ist  jeden- 
falls zu  betonen,  daß  in  dem  einzigen  Stücke,  das  frei  von  der  Beein- 
flussung kontrapunktischer  Künste  lediglich  harmonisch  erfunden  ist,  nur 
ganz  einfache  Harmonien  zur  Anwendung  kommen.  Ganz  auffallend 
wohllautend  sind  die  meisten  Werke  Schultz'  in  harmonischer  Be- 
ziehung, und  außer  der  sehr  häufigen  Anwendung  des  Sextakkords  des 
übermäßigen  Dreiklangs,  und  des  verminderten  Dreiklangs  mit  seinen 
Umkehrungen  ist  lediglich  noch  die  Vorliebe  für  zufällige  Quartsextakkord- 
bildungen wie 
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zu  erwähnen. 

Zu  wirklichen  harmonischen  Kühnheiten  kommt  es  bei  Schultz  sehr 
selten;  den  einzigen  Fall  von  ausgesprochener  Chromatik  habe  ich  bei 
der  Einzelbesprechung  der  Werke  ausführlich  behandelt^). 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Harmonie  steht  die  Stellung  des 
Meisters  zu  den  Kirchentonarten  bzw.  zu  dem  Übergang  von  den  Kirchen- 
tonarten zum  modernen  tonalen  System,  auf  die  ich  bei  den  einzelnen 
Werken  immer  und  immer  wieder  zu  sprechen  kam.  Nur  das  Verhältnis 
der  Tonarten  in  Schultz'  letztem  Werk  1645  habe  ich  mir  für  dieses 
letzte  Kapitel  aufgespart,  da  hierin  einer  von  den  wenigen  bei  Schultz 
vollständig  zur  Durchführung  gelangten  Fortschritten  liegt;  während  nämhch 
der  Komponist  bis  1623  noch  immer  in  Fühlung  mit  dem  alten  System 


1)  Vgl.  S.  117  if. 
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der  Kirchentöne  steht,  hat  er  diesen  einen  Punkt  seines  sonst  so  zähen  Kon- 
servatismus im  »New  Jahres  Wunsch«  1645  ganz  entschieden  überwunden. 

Die  Tonarten  der  Stücke  von  1645  haben  ein  vollständig  modernes 
Angesicht : 

1645:     I.   ^r-moll  (mit  Durschluß). 
n.    D-molldur. 

III.  ^-dur  (die  Tonart,  für  die   Schultz  schon  1621   so  große 
Vorliebe  zeigt). 

IV.  ö-dur. 
V.   i^-dur. 

VI.    G^-dur. 
VII.    G-dur. 

über  die  mit  dem  Fortschritt  in  der  Harmonik  Hand  in  Hand  gehende 
fortschrittliche  Gestaltung  des  äußeren  Gewandes  des  letzten  Werkes 
habe  ich  schon  in  der  Einleitung  der  Analyse  ausführlicher  gesprochen. 

Daß  im  übrigen  der  Schultz'sche  Stil  sich  im  Laufe  der  Zeit  sehr 
wenig  verändert  hat,  habe  ich  ebenfalls  an  den  betr.  Stellen  im  einzelnen 
ausgeführt;  als  bewußten  Gegensatz  gegen  den  Brauch  der  Zeit  könnte 
man  allenfalls  das  Festhalten  an  der  Vierstimmigkeit  in  den  instrumen- 
talen Stücken  ansehen;  Schultz'  Zeitgenossen  haben  mit  ganz  be- 
sonderer Vorliebe  die  Fünfstimmigkeit  gepflegt,  und  bei  der  an  und  für 
sich  etwas  eigentümlichen  Veranlagung  des  Dannenberger  Organisten 
möchte  es  gar  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  daß  er  seine  Instrumental- 
sätze lediglich  in  dem  Bestreben,  nicht  mit  dem  Strom  der  Zeit  zu 
schwimmen,  vierstimmig  gesetzt  hat;  mit  beinahe  noch  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit glaube  ich  jedoch  den  Grund  für  die  Bevorzugung  der 
Vierstimmigkeit  in  den  kleinen  Dannenberger  Verhältnissen  sehen  zu 
dürfen.  Daß  Schultz  in  Dannenberg  zur  Aufführung  seiner  Stücke  nur 
wenige  Mitwirkende  zur  Verfügung  hatte,  habe  ich  schon  in  der  Biographie 
nachgewiesen,  und  es  ist  wohl  möglich,  daß  er  bei  der  Komposition  seiner 
Werke  darauf  Rücksicht  genommen  hat. 

Stets  muß  bei  der  Beurteilung  von  Schultz'  Werken  das  eine  in 
Betracht  gezogen  werden,  daß  er  nahezu  sein  ganzes  Leben  in  jener 
kleinen  niedersächsischen  Landstadt  zugebracht  hat,  nachdem  er  auch 
vorher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kaum  in  der  Welt  herumgekommen 
war.  Wenn  meine  Vermutungen  über  Schultz'  Bildungsgang  den  Tat- 
sachen einigermaßen  nahe  kämen,  und  der  Meister  damit  seine  ganzen 
Studien  in  Lüneburg  vollendet  hätte,  so  dürfte  man  sich  ja  darüber  nicht 
zu  sehr  wundern,  daß  er  in  seiner  Lehrzeit  der  entwicklungsfähigen  Keime 
nicht  gar  zu  viel  in  sich  aufgenommen  hat;  das  jedoch,  was  er  gelernt 
hat,  hat  er  auch  vollkommen  beherrschen  gelernt,  denn  an  Reinheit  des 
Satzes  läßt  er  —  ganz  einerlei  mit  wie  vielen  Stimmen  er  arbeitet  —  in  den 
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wenigsten  Fällen  zu  wünschen  übrig,  und  seine  ganz  hervorragende 
kontrapunktische  Geschicklichkeit  besonders  hervorzuheben,  hat  es  mir  ja 
in  der  Einzelbesprechung  der  Werke  an  Gelegenheit  nicht  gefehlt. 

Daß  die  ganze  Richtung  seines  Schaffens  durch  seine  Lebensumstände 
stark  beeinflußt  worden  ist,  steht  außer  allem  Zweifel,  und  dafür,  daß 
dieser  Einfluß  sich  mehr  hemmend  als  fördernd  geltend  macht,  Beweise 
anzuführen,  dürfte  nicht  schwer  fallen;  ist  es  doch  in  der  Zeit,  da  Schultz 
seine  meisten  Werke  erscheinen  läßt,  schon  eine  große  Seltenheit,  noch 
so  häufig  auf  führende  Tenorstiramen,  auf  ein  so  unbedingtes,  fast  nieder- 
ländisch anmutendes  Übergewicht  der  imitierenden  Technik  zu  stoßen. 

Noch  bezeichnender  für  Schultz'  Richtung  sind  die  negativen  Merk- 
male, auf  die  ich  anläßlich  der  y>Concerti^  des  »New  Jahres  Wunsches« 
1645  zu  sprechen  kam;  in  dieser  Beziehung  ist  natürlich  insbesondere 
auf  das  Fehlen  jeglicher  Instrumentalbegleitung  bei  den  Vokalwerken 
hinzuweisen ;  nachdem  noch  in  den  letzten  Jahren  des  XVI.  Jahrhunderts 
in  Italien  die  ersten  Generalbaßbegleitungen  versucht  worden  waren,  war 
im  Jahre  1618  auch  in  Hamburg  ein  Werk  mit  Generalbaß  erschienen: 

Hieronymus   Prätorius:    Cantiones    sacrae    5 — 20  vocum  .  .  .    in  graüani 
Musicae  peritorum  additum  habes  Bassum  continuum  .  .  .  1618] 

und  dennoch  schreibt  Schultz  sowohl  in  den  folgenden  zwanziger  Jahren, 
als  auch  später  1645  noch  reine  a-cappella-W erke  in  einem  Stile,  wie  er 
der  Zeit  ein  halbes  Jahrhundert  früher  wohl  geläufig  gewesen  sein  mag. 

Ein  Gutes  jedoch  hat  das  abgeschlossene  Leben  des  Meisters  gehabt: 
mit  den  Fortschritten  der  Zeit  wurde  er  auch  von  den  Schäden  der  Zeit 
verschont;  und  an  solchen  war  gerade  seine  Zeit  nicht  arm.  Wie  er  sich 
als  Mensch  eine  gewisse  ursprüngliche  Natürlichkeit  bewahrt  hat,  so  tat 
er  es  auch  als  Künstler;  so  haben  seine  Dichtungen,  die  ich  gewiß  nicht 
zu  hoch  einschätze,  immerhin  den  einen  Vorzug,  daß  sie  frei  bleiben  von 
den  im  übrigen  die  ganze  Dichtung  der  Zeit  überwuchernden  fremden 
Einflüssen ;  daneben  zeigen  die  Titel  seiner  AVerke  ein  äußerst  sympathisch 
berührendes,  einfaches  Gesicht,  zumal  wenn  wir  sie  mit  zeitgenössischen 
Werken  vergleichen:  ich  erinnere  hier  z.  B.  nur  an  die  AVerke  des  an 
anderer  Stelle  erwähnten  späteren  Hamburger  Kantors  Thomas  Seile, 
der  in  dieser  Beziehung  Fabelhaftes  leistete,  Avie  ^  Concertcäio  Castalidum'- 
1624,   »Deliciae  pastorum  Ärcadiae«  1624  u.  a.  m. 

Und  wie  Schultz  nach  dieser  Seite  hin  eine  für  seine  Zeit  ganz  auf- 
fallende Zurückhaltung  beobachtet,  so  bleibt  er  auch  in  der  Wahl  der 
musikalischen  Mittel  stets  äußerst  einfach  und  haushälterisch;  mit  ein- 
fachen Mitteln  erzielt  er  wohl  einfache,  manchmal  aber  dennoch  sehr  tief- 
gehende Wirkungen,  ohne  sich  irgendwie  in  äußeren  Effekten  zu  verlieren. 

So  bewahrt  er  zeitlebens  eine  nahezu  vorhaßlerische  altdeutsche  Art, 
die  auch  in  der  Wahl  der  von  ihm  besonders  gern  gebrauchten  Formen 
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sich  ausspricht.  Wenn  Schwartz^)  von  der  Zeit  vor  Haßler  sagt  »hier 
herrschte  das  Prinzip,  das  Stimmgewebe  möglichst  wenig  zu  zerreißen, 
und  wenn  auch  im  allgemeinen  das  Gesetz  von  der  Repetition  der  beiden 
Stollen  und  dem  Gegensatz  des  Abgesanges  hierzu  beobachtet  wurde, 
wodurch  eine  gewisse  Zweiteiligkeit  der  Form  entstand,  so  scheute  man 
doch  selbst  hier  vor  einer  wirklichen  Trennung  der  beiden  Teile  zurück 
und  suchte  die  Verbindung  derselben  auf  irgendeine  Weise  aufrecht  zu 
erhalten«,  so  kann  ich  mit  eben  diesen  Worten,  die  in  so  mancher  Weise 
auch  auf  Schultz  zutreffen,  meine  Ansicht,  daß  dieser  eigentlich  eine 
frühere  Zeit  repräsentiere,  als  die,  in  der  er  gelebt  hat,  sehr  wohl  be- 
gründen. Damit  soll  natürlich  in  keiner  Weise  gesagt  sein,  daß  Schultz' 
Werke  frei  von  italienischen  Einflüssen  wären;  solche  Werke,  an  denen 
diese  Einflüsse  nicht  in  irgendwelcher  Weise  fühlbar  wären,  dürften  im 
XVII.  Jahrhundert  in  Deutschland  wohl  überhaupt  nicht  zu  finden  sein. 

So  erinnert  die  Vorliebe  des  Meisters  für  Tonmalereien,  insbesondere 
die  Wahl  der  Stimmenzahl  nach  im  Texte  vorkommenden  Zahlwörtern, 
entschieden  an  die  italienischen  Frottolisten ,  und  die  ausführlich  be- 
sprochene Technik  des  Korrespondierens  sowohl  einzelner  Stimmen,  als 
auch  ganzer  Chöre  ist  zweifellos  italienischen  Ursprungs. 

Aber  im  großen  und  ganzen  hat  Schultz  seine  deutsche  Eigenart  bis 
in  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  gewahrt,  ein  gewiß  seltener  Fall, 
der  allein  schon  eine  eingehendere  Behandlung  des  Dannenberger  Orga- 
nisten berechtigt  erscheinen  lassen  könnte. 

Und. wie  ich  eben  dieses  zähe  Festhalten  an  seiner  deutschen  Eigen- 
art als  eines  der  wesentlichsten  Merkmale  der  Persönlichkeit  des  Künstlers 
und  Menschen  Johannes  Schultz  hinstellen  möchte,  so  habe  ich  mich  bei 
der  Abfassung  der  vorliegenden  Arbeit  in  erster  Linie  von  der  Absicht 
leiten  lassen,  ein  möglichst  getreues  Bild  deutscher  Kunst  und  deutscher 
Kunstübung  in  einem  Zeitalter  zu  geben,  das  nicht  allein  musikhistorisch, 
sondern  auch  allgemein  kulturhistorisch  so  ungemein  viel  des  Interessanten 
bietet,  und  das  auf  dem  Gebiete  der  Musikgeschichte  noch  so  überreich 
an  ungehobenen  Schätzen  ist. 

Das  andere  aber  versteht  sich  von  selbst,  daß  ich  nämlich  mit  meiner 
Arbeit  ein  wärmeres  Interesse  für  einen  Mann  erwecken  wollte,  der  als 
Mensch  wohl  seine  »Mucken«  gehabt  hat,  der  aber  als  Künstler  es  ge- 
wiß verdient,  ein  Meister  genannt  zu  werden,  und  zwar  ein  echter 
deutscher  Meister. 


1)  R.  Schwartz,  Hans  Leo  Haßler  unter  dem  Einfluß  der  italienischen  Madrigalisten. 
(V.  f.  M.  IX.  S.  1  ff.)  1893. 
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